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    1. Krieg
 
Uwe hrte die Nachricht zunchst noch unglubig im Radio. Immer wieder wurde sie wiederholt. Dazu Hitlers schnarrende, geradezu gewaltttige Stimme – mit ein paar Worten, die sich Uwe frs ganze Leben einprgen sollten: „Seit heute Nacht wird zurckgeschossen!“ Dieses „Zurckgeschossen“ hallte wie ein Schuss im Raum. Es sollte heien, begriff Uwe, dass nicht die Deutschen, sondern die Polen die Bsewichte seien. Offenbar hatte das irgendwie eine Bedeutung, wer den ersten Schuss abgegeben, wer also mit dem Krieg angefangen hatte. Angeblich also nicht Hitler.
 
Aber Krieg war Krieg! Was das fr die Deutschen eigentlich bedeutete, konnte Uwe nicht im Entferntesten ermessen. Der Neunjhrige hatte im Grunde keine Ahnung, nur vage Vorstellungen, alle entstanden aus Erzhlungen seines Vaters ber dessen Erlebnisse im 1.Weltkrieg. Beispielsweise hatten damals nachts im Schtzengraben frchterliche Metzeleien stattgefunden. Vater war als junger Mann mit gerade einmal achtzehn Jahren eingezogen und sofort an die Front in Frankreich transportiert worden. Nur dank der Erfahrung und Umsicht eines Kameraden, der des Nachts den Feind hatte heran kriechen hren, war er damals davon gekommen. Sie hatten den Franzmann ins leere Schtzenloch springen lassen und dann von oben hineingeschossen. Vater erzhlte das bse Erlebnis scheinbar gern. Was allerdings irgendwie befremdlich war. Uwe war stets unangenehm berhrt. Wie konnte man solch entsetzliches Ereignis aus dem Krieg immer wieder als Lebensbonmot feilbieten! Zumal Vater damals wenig spter am Fu verwundet worden war. Eine Granate hatte eine Ferse arg zugerichtet.
 
Krieg also! Aufmerksam registrierte Uwe, wie die Menschen reagierten. Tante Luise lamentierte. Auch sie hatte den 1.Weltkrieg erlebt und in gar nicht guter Erinnerung. Eine Hungersnot stnde bevor, klagte sie, und bald wrden in der Zeitung die vielen, vielen Todesanzeigen stehen. Mutter schien besonders betroffen. Sie zuckte immer wieder vllig ratlos mit den Schultern und barmte, als ginge die Welt unter.
 
Als Vater an diesem Tage endlich von der Arbeit nach Hause kam, hatte er offenbar noch einen kurzen Besuch in einer Kneipe gemacht, jedenfalls schien er leicht betrunken. Mutter wagte keine uerung, nicht einmal, dass sie ihn vorwurfsvoll anblickte. Offenbar hing Vaters Verhalten mit der Kriegs-Nachricht zusammen. Oder? Uwe war zu neugierig.
 
„Weit du schon...?“ fragte er schlielich, kam aber nicht bis zum Ende.
 
„Lass Vati in Ruhe!“ herrschte Mutter ihn sofort an.
 
„Hol Bier!“ sagte Vater und drckte ihm den Krug in die Hand. Er schien irgendwie innerlich zu beben, zu zittern, empfand Uwe. Er schwieg, griff zu Krug und Geld und machte sich still auf den Weg zum Gasthaus um die Ecke, wo er gelegentlich fr Vater Bier holte und dort, eh der Wirt einschenkte, gern ein bisschen zusah, wenn Gste Billard spielten. Jetzt war Ruhe, niemand in der Gaststtte. Der Wirt nahm sich Zeit an seinem Zapfer.
 
„Wie geht’s deinem Vater? Muss er los?“ fragte er pltzlich, whrend das Bier in den Krug lief.
 
Uwe erstarrte. Noch eben auf dem kurzen Weg zur Kneipe hatte er gedacht, dass ihn das alles eigentlich wenig angehe. Weil: Fr die Soldaten war er nun wirklich zu jung mit seinen neun Jahren. Und der Krieg, so bse er auch sein mochte, musste sich irgendwo in der Ferne abspielen, denn alle Landesgrenzen, wie Uwe schnell anhand einer Karte eruiert hatte, befanden sich im Osten wie im Westen sehr weit weg von seiner Heimatstadt Glauchau. Jetzt diese Frage! Uwe stotterte betroffen, dass er keine Ahnung habe und eilte los. Zu Hause trank Vater sein Bier und untersagte, das Radio einzuschalten. Dann schickte er die Kinder ins Bett. Mutter nahm stumm Bruder Karl an die Hand. Uwe wagte keine Widerrede. Ratlos schaute er Vater an, als er „Gute Nacht“ zu ihm sagte.
 
„Schon gut!“ erwiderte der und drehte sich ab.
 
In seiner Kammer und im Bett angekommen, dmmerte es Uwe: Er war sehr wohl betroffen! Und zwar sein Vater. Der war jetzt wahrscheinlich das berhmte „Kanonenfutter“, von dem manchmal vielsagend die Rede war, wenn die Mnner beim Bier protzig ber ihre Kriegszeit sprachen.
 
In der Tat. Kaum zwei, drei Tage nach der Kriegserklrung flatterte ein Brief ins Haus, ein Gestellungsbefehl, mit dem Vater aufgefordert wurde, sich am nchsten Tag morgens um neun Uhr mit dem ntigsten Gepck auf dem Chemnitzer Platz einzufinden. Dieser weitrumige Platz mit Verkehrsinsel und Geschften ringsum befand sich fast vor ihrer Haustr, nur kurz um die Ecke.
 
Dorthin zog die Familie am nchsten Morgen zu festgelegter Zeit, um den Vater zu verabschieden, der seit gestern noch wortkarger gewesen war. Und wenn er gesprochen hatte, hatte er immer wieder unvermindert fassungslos wiederholt, dass er doch schon im 1.Weltkrieg seine Knochen frs Vaterland hingehalten habe und jetzt viel zu alt sei frs Kriegsspielen. Nur einmal hatte er sehr leise gesprochen, was offenbar nur fr Mutter bestimmt, von Uwe dennoch aufgeschnappt worden war. Er werde nicht lange herum marschieren, hatte Vater gesagt, er wsste schon, wie er sich verhalten msse. Was er damit gemeint hatte, erfuhr Uwe erst ein gutes Jahr spter.
 
Jetzt also war Abschied. Vati umarmte seine Kinder noch einmal, ksste sie innig, dann zog er Mutti an sich. Sie weinte. Als das der Bruder sah, begann auch er zu weinen. Der wusste noch ganz und gar nicht, was Krieg bedeutete, empfand aber offenbar sensibel das Beunruhigende dieses Abschieds. Uwe fhlte, dass er jetzt den tapferen Jungen zeigen musste und verkniff sich die Trnen.
 
So fnfzig Mnner wohl hatten sich versammelt. Eine Kommandostimme ertnte, die Herren formierten sich. Uwe begriff: Alles Altgediente! Die mussten nicht erst ausgebildet werden, die kannten die Befehle. Schon zogen sie davon. Mutti, Bruder Kurt und Uwe standen wie festgewurzelt, bis der kleine Trupp die abschssige Strae hinab marschiert und verschwunden war.
 
"Nun bist du der Mann im Hause", sagte die Mutter mit verschleierten Augen zu Uwe, nahm den Kurt an die Hand und lief langsam heim. Uwe trottete ratlos hinterher. Was sollte nun werden ohne Vater?
 
Zunchst indessen schien alles Leben weiter zu gehen wie zuvor. Nur unmerkliche Vernderungen. In der Schule wurden die Erfolge der Wehrmacht gefeiert, auf einer groen Landkarte das Vorrcken der Truppen nach Polen hinein markiert. In den Pausen standen die Schler vor der Tafel und debattierten. Lehrer allerdings schienen die Stelle zu meiden. Und einer von ihnen, der sonst immer mit strammem Hitler-Gru seine Stunde begann, machte das neuerdings nur noch sehr flchtig. Bald war klar, warum. Er musste an die Front. Merkwrdig wehmtig verabschiedete er sich von den Schlern, legte gar keinen Wert darauf, als Held loszuziehen.
 
Auf dem Bahnhof, wurde beim Krmer erzhlt, kmen jetzt immer Militrzge vorbei, groe Transporte mit Soldaten und Kriegsgert. Manchmal hielten die Zge, und man konnte erfahren, dass sie aus ganz Deutschland auf dem Wege in den Osten waren. Uwe versprte wenig Neigung, sich wie frher als kleiner Bub am Bahnhof auf die Mauer zu stellen und gar zu winken. Irgendwie empfand er, winkte man da eigentlich dem Tode zu. Denn dass Soldaten in Polen starben, wurde bald klar. Todesanzeigen in der Zeitung. Wie Tante Luise gesagt hatte.
 
Noch eine allerdings merkliche Vernderung hatte es gegeben. Was von ihm zunchst nur wie ein Spa gesehen worden war, das Verdunkeln aller Fenster am Abend, war heiliger Ernst geworden. Wenn man jetzt abends durch die Straen gehen musste, aus welchem Grunde auch immer, war man gut beraten, sehr aufmerksam zu laufen; denn da konnte ein Hindernis auf dem unbeleuchteten Weg sein. Alles war irgendwie unheimlich. Man ging nicht mehr gern auf die Strae abends.
 
Und dann die Sirene! Fliegeralarm! So lange alles noch bung war, die Sache nicht unbedingt ernst genommen werden musste, hatten die Leute fast amsiert die Keller aufgesucht. Als es dann ernst genommen werden sollte, ffneten sie zwar die Kellertr vorsichtshalber, blieben aber drauen. Es gab ohnehin meist ganz schnell Entwarnung.
 
Die jedoch, die ihr Leben liebten, kmmerten sich um den Keller. So konnte man das auslegen. Aus diesem Grunde hatte Vati, noch bevor er in den Krieg ziehen musste, im Keller ein wenig aufgerumt, hatte Platz gemacht fr ein paar Sthle. Aber viel Zweck schien das nicht zu haben; denn ihr Keller unterm Haus war nur ein schmaler Gang, eine Art gepflasterte Hhle, gerade mal Platz genug fr zwei, drei Holzwannen – in denen brigens der Weihnachtsstollen lange Zeit wunderbar frisch blieb - , ein, zwei Kartoffelkisten und ein Regal fr Einkochglser. Sollte das Haus ber einem zusammenfallen, war man da unten eingesperrt wie in einem Rattenloch. Aber im Keller war dennoch irgendwie Schutz. Urpltzlich, ber Nacht, war diese Mglichkeit hchst wichtig geworden. Fliegeralarm, den es seit Kriegsausbruch ernsthaft vielleicht drei, vier Mal gegeben hatte, ohne dass sie auch nur ein Flugzeug gehrt hatten, konnte nmlich eine wirklich echte Bedrohung sein.
 
Es war Nacht gewesen. Da heulten die Sirenen. Schon rief Mutter von unten nach den Jungs. Sie sollten schnell aufstehen und sich anziehen. Die Brder zgerten. Wozu das? Gleich wrde es Entwarnung geben. Doch da hrte Uwe ein Gerusch durchs offene Kammerfenster. Ein Flugzeug! In der Ferne noch, aber deutlich und unverkennbar ein Flugzeug! Schnell kleideten sich die Brder an, eilten nach unten und zur Kellertr. Hastig verstndigten sie sich. Ja, auch Nachbarn hrten ein Flugzeug. Oh! Sie schreckten zusammen. Ein, zwei dumpfe Detonationen in der Ferne! Was war das? Bomben? Ohne Zweifel Bomben! Sie zitterten, eilten die Kellertreppe hinab. Doch nun blieb es ruhig. Keine weiteren Detonationen.
 
Schon debattierten Nachbarn lrmend drauen auf der Strae. Auch Uwe wagte sich hinaus. Mutter sah es nicht gern, aber es war kein Flugzeug mehr zu hren. Lebhafte Errterung auf der Strae, wo wohl die Bomben herunter gekommen sein knnten. Einige meinten, sie htten dem Bahnhof gegolten. Vielleicht hatte dort gerade ein Militrtransport gestanden. Andere vermuteten, der unheimliche Knall sei aus ganz anderer Richtung gekommen. Endlich! Die Sirene! Entwarnung. Natrlich war an Schlaf kaum noch zu denken. Drauen wurde es schon hell, als Uwe endlich einschlummerte. Mutter musste ihn morgens rtteln, denn er hatte seinen Wecker berhrt. Schule!
 
Dort erfuhr Uwe, wo in der Nacht die Bomben gefallen waren. Man htte es nicht fr mglich gehalten: Sie hatten eine Eisenbahnbrcke treffen sollen! Aber sie waren zehn, zwanzig Meter daneben in einen Acker geraten und hatten dort zwei groe Krater hinterlassen. Sobald die Schule zu Ende war, gab es kein Halten. Die halbe Schulklasse zog los, um den Ort des nchtlichen Geschehens zu besichtigen. Doch sie kamen nicht weit.
 
Schon auf der langen Strae durch Lungwitz trafen sie immer wieder Leute, die nicht zum Ort des Geschehens hatten vordringen knnen und nun langsam zurck trotteten. Die Strae war abgesperrt, bereits weit zuvor, am Gasthaus Wechselburger Hof, einem beliebten Ausflugslokal der Stdter. Zur Anhhe oben an der Eisenbahn-Strecke Zwickau – Chemnitz, wo die Bomben gefallen waren, war kein Durchkommen. Schaulustige, die beharrlich am Gasthaus herumstanden, rieten, einen Umweg ber die Felder zu nehmen oder es von der Autobahn her zu versuchen. Andere meinten, wirklich etwas Genaues sei sowieso nicht zu sehen. Die Krater wrden bereits zugeschttet. Uwe gab auf. Ihm war auch so klar: Der schlimme Krieg war auf einmal greifbar nah.
 

 


    
        2. Cousin Gottfried fällt

    
 
Uwe rgerte zunehmend, wie Mutter mit ihm umging, Zwar hatte sie ihn, als der Vater in den Krieg ziehen musste, zum "Mann im Hause" erklrt, behandelte ihn aber nach wie vor wie ein Kind. Womit sie ihn krnkte. Zum Beispiel hatte sie schleunigst ein altes Magazin entfernt, als sie bemerkt hatte, dass Uwe darin las. Er war ganz zufllig darauf gestoen, als er Holz frs Feuermachen holen sollte. Da lag ganz unten im Korb, unter den Scheiten, ein alter, abgewetzter dicker Schmker, bei dem man, wenn man bltterte, auf Bilder von entblten Frauen stie. Uwe hatte das aufregende Ding entdeckt und erst einmal sorgfltig zurckgelegt, damit Mutter keinen Verdacht schpfte. Doch schon beim nchsten Mal, als er sich ein bisschen mehr Zeit dafr hatte nehmen wollen, war das Magazin aus dem Korb verschwunden. Das konnte Zufall sein, gewiss. Also nicht unntig rgern!
 
Wirklich echt aber wurmte Uwe Mutters Versuch, ihm weis zu machen, die Kinder kmen vom Klapperstorch. Schon seit geraumer Zeit war ihm aufgefallen, dass Mutti immer mehr zunahm. Eines Tages hatte sie sogar einen Rock nicht mehr anziehen knnen, weil er sich nicht mehr zuknpfen lie. Ihr Bauch war richtig dick geworden. Und so ppig war die Ernhrung jetzt im Krieg wahrhaftig nicht. Pltzlich erinnerte sich Uwe, dass vor einigen Monaten Vati kurz Urlaub bekommen hatte, weil er von der Front zurck in ein sogenanntes Ersatz-Bataillon versetzt worden war. Und vor dem Eintreffen dort in der Kaserne hatte er einige Tage Urlaub gehabt.
 
Bei welcher Gelegenheit brigens fr Uwe an den Tag gekommen war, was Vater damals mit seiner geheimnisvollen Bemerkung gemeint hatte, er werde es denen schon zeigen. Als er jetzt die paar Tage zu Hause gewesen war, hatte er nmlich konsequent und ganz und gar unmilitrisch gehumpelt, sobald er mit seinen Stiefeln die Strae betrat. Zu Hause in Pantoffeln machte ihm seine Verletzung aus dem 1.Weltkrieg keinen Kummer. In den Knobelbechern jedoch schmerzte die alte Wunde an der Ferse so arg, dass er vllig kriegsuntauglich hinken musste. Kein Arzt hatte ihm beweisen knnen, dass er simulierte. Und man hatte ihn zu etlichen rzten geschickt. So war er denn von der Front zurck in die Heimat versetzt worden, wobei er seinen Kurzurlaub offenbar zum Bumsen genutzt hatte. Uwe war auf einmal sehr froh, durch eine Kur im Erzgebirge in Sachen Kinderkriegen kundiger geworden zu sein. Im Schlafsaal hatten die Jungen in Sachen Frauen nmlich Dinge erzhlt, die Uwe noch nie gehrt hatte.
 
Jedenfalls war Mutter schwanger, daran war nicht zu rtteln. Und obwohl der Bauch schon mchtig angeschwollen war, eigentlich nicht zu bersehen, versuchte eines Tages doch tatschlich Tante Else, Uwe einzureden, dass bald der Klapperstorch komme. Und Mutter, von Tante dazu aufgefordert, schloss sich dem Mrchen an, wobei sie immerhin in dem Moment versuchte, ihren Bauch etwas wegzudrehen. Uwe musste arg an sich halten, um den alten Weibern nicht klipp und klar zu sagen, was er von ihrem Geschwtz hielt. Aber er schaffte es, einfach still den Ahnungslosen zu spielen. Denn, das war klar, wrde er widersprechen, msste er allerhand Fragen ber sich ergehen lassen. Vor allem Mutter wrde immer wieder bei ihm bohren, um herauszubekommen, was Uwe vom Kinderkriegen schon wusste.
 
Leider wusste er davon bislang so gut wie nichts, allenfalls irgendwie dunkel, dass man einen nackten Po brauchte, und zwar den von einer Frau, und dass es auf das Stoen mit dem steifen Pimmel ankommt, was man Ficken oder Bumsen nennt. Diese suischen Worte, die manchen Jungs damals im Schlafsaal wie l ber die Zunge gegangen waren, wrden, sollte er sie in den Mund nehmen, zahllose unangenehme Fragen auslsen. Das musste auf alle Flle vermieden werden. Von Mutter in dieser pikanten Angelegenheit im Detail Genaueres zu erfahren, war ohnehin unwahrscheinlich. Vielleicht tat er Mutti unrecht, gewiss sogar. Vielleicht wartete sie darauf, ihm endlich etwas zu erzhlen ber wahre Liebe zwischen Mann und Frau. Aber Uwe zgerte. Ihm kam es, fand er, nicht zu, in dieser Frage das erste Wort zu haben. Und so, wie die Frauen ihn jetzt wieder als ahnungslosen Bub behandelten, war eine ffnung seinerseits einfach ausgeschlossen.
 
Wenig spter geschah so Ungeheuerliches, dass alle anderen Probleme verblassten. Tante Else, auf die Uwe echt Groll hatte, wurde vom Schicksal derart bse mitgespielt, dass Uwe Mitleid haben musste. Die Tante, in seinen Augen eine alte Frau, brach eines Tages unerwartet, ja, sie brach regelrecht in die Wohnstube herein, hemmungslos schreiend und ihre Handtasche wild in eine Ecke schleudernd. Desolat und erschpft lie sie sich auf einem Stuhl nieder und heulte Rotz und Wasser. Noch bevor Uwe begriff, was vorging, hatte Mutter verstanden.
 
"Gottfried!" schrie sie schrill, "Gottfried!" Tante Else nickte und presste sich ein Taschentuch ins Gesicht.
 
Jetzt begriff auch Uwe. Sein Cousin Gottfried, vor kaum vier Wochen mit seinen achtzehn Jahren zum Militr geholt, war schnurstracks an die Ostfront transportiert worden und beim ersten Gegenangriff der Russen auch schon umgekommen. Entsetzlich! Uwe konnte sich fast ausrechnen, wann er an der Reihe sein wrde. In diesem Moment hoffte er inbrnstig, dass die Feinde dem Krieg bald irgendwie ein Ende machen wrden.
 
Es war ja ohnehin alles ganz anders gekommen, als Hitler den Deutschen versprochen hatte. Anfangs hatte die Wehrmacht in Ost und West nur Siege gefeiert, ja sogar in Afrika jagte sie Englnder in die Flucht. Obwohl niemand so recht wusste, was die Deutschen nun auch noch in Afrika sollten. Reichte Europa denn nicht? Und berhaupt: Waren das wirklich alles Feinde? Uwe hatte da echte Zweifel. Andererseits: Etwas anderes als ein deutscher Sieg kam eigentlich nicht in Frage. Wie sollte es sonst weitergehen mit Deutschland? Gar nicht auszudenken. Aber seit Stalingrad sah es leider nicht mehr nach einem deutschen Endsieg aus.
 
Prompt musste noch jemand aus der Verwandtschaft zum Militr. Whrend Vater, dieser wahre Glckspilz, inzwischen wieder zu Hause war, weil er auch in der Genesungs-Kompanie im Ersatz-Bataillon erfolgreich gehinkt hatte, musste Onkel Erich, Tante Elses Mann, in den Krieg. Er war sogar einige Jahre lter als Vater, also zum Kriegsdienst bestimmt nicht mehr geeignet. Aber offenbar war bereits Not am Mann.
 
Uwe ahnte nichts Gutes fr Deutschland, wenngleich ihn sein eigenes Schicksal natrlich viel mehr beschftigte. So sann er vorsorglich schon einmal ernsthaft darber nach, welche Chance wohl bestand, heil aus einer Schlacht herauszukommen. Denn Hinken, das erfolgreiche Mittel seines Vaters, kam nicht in Frage. Er hatte keine Wunde aus dem 1. Weltkrieg. Alle berlegungen endeten immer wieder bei der Erkenntnis, dass er, Uwe, eigentlich nur eine reale Chance hatte, nmlich dann, wenn der Krieg zu Ende ging, bevor er alt genug dafr war. Neuerdings holten sie schon ganz junge Leute fr die Flakabwehr, was ohne Zweifel nicht ganz so gefhrlich war, denn da blieb man ja meist in der Heimat zum Schutz irgendwelcher Rstungsfabriken.
 
Das Fatalste fr junge Mnner war ohne Zweifel, ins Gras beien zu mssen, noch bevor man mit seinem Pimmel wenigstens einmal im Leben so richtig losgelegt hatte, wie das von der Natur ganz offenbar vorgesehen war. Seinem Cousin war das wahrscheinlich so widerfahren. Oder hatte der als Jngling schon mal probiert? Genaues wusste Uwe nicht. Fest stand, dass man angesichts der aktuellen Lage auf gar keinen Fall zu lange warten durfte. Doch wie die Sache anstellen? Wo sollte er eine Frau hernehmen? Am ehesten hatte er in der Schule Kontakt. Doch da war keine Schlerin, die ihn so ganz toll interessiert htte.
 
Eines Tages machte Uwe abends in der Dunkelheit eine Beobachtung, die ihn fr lange Zeit vllig durcheinander brachte. Beim arglosen Schlendern im nahen Park hatte er pltzlich hinter einem Gebsch ein seltsames Keuchen gehrt. Starr war er stehen geblieben und hatte gelauscht. Neugierig wie er nun einmal war, hatte er sich alsbald vorsichtig nhergeschlichen. Viel war nicht zu sehen gewesen, aber so viel denn doch, dass da ein junger Bursche einem anderen, der sich vorbeugte, von hinten auf dem nackten Hintern hockte.
 
Um genauer zu sein: Er hockte nicht, sondern wuchtete seinen Scho immer wieder krftig gegen den nackten Popo des anderen, der dabei immer heftig aufsthnte. Das ging so eine Weile, dann chzte einer, als werde er umgebracht. In dem Moment hatte es Uwe fr ratsam gehalten, das Weite zu suchen, so verdammt interessant es mglicherweise noch werden wrde. In sicherer Entfernung hatte er sich zwar sofort ber seine Hasenfigkeit gergert, aber Zeuge eines Verbrechens, gar eines Mordes hatte er nicht sein wollen.
 
Andererseits: Wrde sich so ein Mord zutragen? Doch wohl kaum. Ein Messer hatte er nicht gesehen, einen Schuss nicht gehrt. Aber was hatten die beiden getrieben? Er konnte sich einfach nicht erklren, was sich da abgespielt hatte. Warum hatte der eine einen nackten Popo, die Hosen um die Beine schlackernd? Als Uwe abends in seinem Bett lag und die seltsamen Bilder immer noch nicht los wurde, dmmerte es ihm pltzlich. Wie die Affen im Zoo! Er sah keine andere Mglichkeit als die, dass der Hintermann dem Vordermann offenbar seinen steifen Schwengel immer wieder mit aller Kraft in das Arschloch gewuchtet hatte. Dafr musste er die Hose nicht herunterlassen, dafr gengte der offene Hosenschlitz. Natrlich! So musste es gewesen sein. In den Hintern!
 
Uwe rgerte sich im Nachhinein noch einmal mchtig, dass er das Schauspiel nicht bis zum Ende genossen hatte. Da war nicht irgendein Mord geschehen, sondern zwei groe Lotterbuben hatten ihre Kolben bewegt. Das heit, sie hatten sich spter vermutlich sogar abgewechselt, damit jeder einmal zum Zuge kam. Wahrscheinlich sogar hatten sie beide den Gestellungsbefehl in der Tasche! Aber war derlei Sauerei die Lsung in Ermangelung eines Weibes? Herumbumsen wie die Affen?
 
Uwe schttelte sich. Vielleicht war es ganz guter Ersatz. Mglicherweise sogar. Aber die Natur hatte das so gewiss nicht vorgesehen. Oder musste der Mann bei der Frau auch in den Hintern stpseln, um sich fortzupflanzen? Jetzt erinnerte er sich, dass damals im Landheim, als der Kamerad seinen bescheidenen Haarwuchs am Pimmel vorgefhrt hatte, bei den Errterungen oft das Wort "Arschficker" gefallen war. Er hatte sich nichts darunter vorstellen knnen, weshalb er das Wort auch bald verga. Jetzt wusste er: Er hatte unvermutet zwei Arschfickern zugesehen.
 
Immerhin: Uwe hatte begriffen, dass der Mann fr die Liebe ganz offenbar unbedingt ein steifes Ding braucht. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Aber wie den Kerl stramm kriegen? Mit Befehlen und frommen Wnschen war nichts zu machen. Jedenfalls war es ihm noch nie gelungen. So fest auch immer er es sich vornahm, es regte sich gar nichts. Andererseits gab es so merkwrdige Erlebnisse wie damals im Bahnabteil, als er mit Opa nach Bremen zu Tante Betty gefahren war. Da war ihm sein Kleiner angeschwollen, obwohl er ihm keinerlei Aufforderung hatte zuteilwerden lassen.
 
Wahrscheinlich musste die Annherung an eine Frau grundstzlich mit ein paar Kssen beginnen. Aber wenn man eine Frau ksst, berlegte Uwe, dann ist sie ja angekleidet. Wie kriegt man sie dazu, dass sie nun auch ihren nackten Po zur Verfgung stellt? Und wenn sie ihn herhlt, dreht sie einem den Rcken zu. Also kann man sie nicht mehr kssen! Wie soll man da noch einen strammen Stnder haben?
 
Was den Krieg betraf, so hatte die Familie ihn bislang gut berstanden. Vater war vom Militr entlassen worden und konnte seiner Arbeit nachgehen. Anfangs hatte er noch gehumpelt, wenn er morgens losging, damit nicht irgendwer falsche Schlsse ziehen wrde. Aber nach geraumer Zeit war Vater wieder ganz gut zu Fu. Das war just in den Tagen, als „der Klapperstorch“ Mutter eine gesunde Tochter gebracht hatte. Verstndlich, dass Vater verga, den Leuten irgendetwas vor zu hinken.
 

 

 


    
        3. Tante ausgebombt

    
 
Eines Tages kam aus Bremen die Nachricht, dass Tante Betty ausgebombt sei. Nach kurzem Briefwechsel wurde von Vater entschieden, dass Tante Betty im Haus der Eltern Unterschlupf finden wrde, bis der Krieg zu Ende war.
 
Das bedeutete, dass Uwe diese mondne Frau der Grostadt noch einmal wiedersehen sollte. Er hatte sie kennengelernt, als er sie mit Opa kurz vor dem Krieg in Bremen besucht hatte. Damals hatte ihn – und da war er wirklich noch ein Bub gewesen – ihr Krper auf geheimnisvolle Weise interessiert. Was wohl wrde sich jetzt tun? Fest stand, dass diese Tante offenbar ein Typ Frau war, fr den er, Uwe, eine Schwche hatte. Er konnte es sich nicht erklren, aber es war so. Sobald feststand, dass Tante Betty kommen wrde, ergriff ihn eine bis dato ungekannte Unruhe. Was spielte sich ab bei ihm?
 
Es war das alles ohnehin seltsam genug: Mnnlein und Weiblein unterschiedlichster Figur und Ausstrahlung fanden zueinander. Dicke liebten Dnne, Groe mochten Kleine. Man brauchte nur auf der Strae beim Bummeln einmal genau hinzusehen. Die unglaublichsten Paare zogen an einem vorber. Manchmal war es geradezu rtselhaft, was sie wohl aneinander fanden. Offenbar mussten da Dinge im Spiele sein, die nicht uerlich zu fassen waren.
 
Uwe gestand sich ein, dass seine mgliche Angebetete vor allem schn zu sein hatte. Aber was hie das schon: schn! Reichte das aus? Im Bett muss es flutschen, hatte ihm mal ein Mitschler gesagt, als sie im Gesprch auf das Problem gestoen waren. Und obwohl Uwe sehr neugierig gewesen war und gern mehr erfahren htte, hatte er souvern so getan, als sei ihm das vllig klar.
 
Eine Ausnahme war zweifellos, dass gelegentlich ein Reicher eine Arme liebte. Vielleicht, weil es da besonders gut flutschte. Wie das in Kitsch-Romanen ja vorkommt, und von doofen Leuten immer wieder geglaubt wird. Nur: Was ihn, Uwe, und diese Tante betraf, konnte es sich ja nicht um Liebe oder so etwas hnliches handeln. Was aber war es dann, das ihn so beschftigte?
 
Als sie Tante Betty schlielich vom Bahnhof abholten, wo sie mit zwei kleinen Koffern sichtlich gealtert aus dem Zug stieg, war Uwe erst einmal enttuscht. Er hatte sich vorzustellen versucht, wie sie wohl jetzt aussehen knnte, ohne zu beachten, dass ja ein verheerender Krieg tobte, dass Not und Hunger herrschten, dass Tante ausgebombt war und dass ihr Mann irgendwo in Russland seinen Kopf frs Vaterland hinhielt.
 
Am nchsten Morgen, als Tante ausgeruht und sich etwas zurecht gemacht hatte, sah sie denn schon wieder ganz manierlich aus. Sie war schlanker, was kein Schade war. Und ihre Lippen hchst bemerkenswert. Uwe kriegte das mit, als sie ihm sozusagen zur Bekrftigung ihrer Ankunft einen Kuss verpasste, und zwar ohne Zaudern und Schnrkel krftig mitten auf den Mund. Das kannte Uwe nicht, hatte ihn schon damals in Bremen berrascht. Wenn Mutter ksste, dann lieb und herzlich auf die Wange. Aber doch nicht auf den Mund! Vaters Ksse zhlten nicht, auch wurden die, wenn berhaupt, auf die Stirn platziert. Jetzt also weich und warm innig auf den Mund. Uwes Blut geriet in Wallung. So also muss geksst werden, dachte er und versuchte, seine Empfindung irgendwie wach zu halten. Noch war er ja sternenweit von irgendeinem hbschen Mdchenmund entfernt, der sich ihm zum Kuss geboten htte. Aber seine Neugier auf die kussfreudige Tante war unerwartet mchtig mobilisiert.
 
Der Gast wurde im Erdgeschoss des Elternhauses einquartiert in der kleinen Wohnung von Tante Luise, die ihr Schlafzimmer hatte opfern mssen. Schlielich war Krieg, und ausgebombt zu werden war auf alle Flle schlimmer, als aus Christenliebe ein Zimmer abzutreten. Ausstatten konnte sich Tante Betty ihre neue Bleibe mit ein paar Mbeln, die sie, als in Bremen die Bombenangriffe bedrohlich zunahmen, vorsorglich in Glauchau ausgelagert hatte, wo Vater vom Chef seines Betriebes einen ungenutzten Raum hatte anmieten knnen.
 
Faszinierend an Tante Betty war aus Uwes Sicht ihr berckend tadelloser Krper, besonders aber der Umstand, dass sie als junges Mdchen von zu Hause durchgebrannt war. Ganz genau erfuhr Uwe den Hergang zwar nie, aber so viel stand fest: Onkel Jupp, Tantes Mann, ein Kaffeehaus-Musiker, hatte im Ort gastiert, bei welcher Gelegenheit sie sich in ihn verliebte. Und als sein Gastspiel zu Ende ging, war sie ber Nacht mit ihm davongezogen. Was ihr ihr Vater lange Zeit nicht verzieh, obwohl er htte wissen mssen, dass seine Tochter Hummeln im Hintern hatte, denn ihre Mutter war auch recht reiselustig gewesen. Sie war von Opa auf einem Rummelplatz aufgelesen worden. Nicht als elternloses Kind, sondern als hbsche Tochter eines Schaustellers. Es hie – zumindest hinter vorgehaltener Hand: Oma war eine Zigeunerin gewesen! Was fr Uwe bedeutete, dass er irgendwie von Zigeunern abstammte. Eine wahrhaft aufregende Tatsache!
 
Kein Wunder also, dass Uwe seine Tante Betty besonders im Auge hatte. Wozu sie ihm im Sommer unvermutet gute Gelegenheit bot. Sie war eben doch eine moderne Frau der Grostadt, der die Spiebrgerlichkeiten einer Kleinstadt einfach schnuppe waren. Sobald sich nmlich im Frhjahr die erste gnstige Gelegenheit bot, schnappte sich Tante einen Liegestuhl und legte sich zum Sonnenbad in den Hof. Aber nicht etwa wie Tante Luise in voller Montur, sondern in einem modernen Badeanzug, wie sie ihn schon damals an der Weser getragen hatte.
 
Das musste ausgenutzt werden! Leider fand sich nicht immer ein Grund, sich unmittelbar neben ihr zu platzieren, um sie aus den Augenwinkeln in aller Ruhe grndlich betrachten zu knnen. Sich stets zu gleicher Zeit wie Tante zu sonnen, wre mglicherweise aufgefallen und htte unangenehme Fragen auslsen knnen. So reizvoll und aufregend es also war, die heimlich angebetete Schne aus der Nhe zu begutachten – Uwe musste es geschickt anstellen. Daher schlich er sich, wenn es sich machen lie, unauffllig ins Schlafzimmer der Eltern, von wo er relativ ungestrt beobachten konnte.
 
Worin Uwe bisher noch immer ein bisschen unsicher gewesen war, stand alsbald fest: Tante Betty war der Typ Frau, den er als Mann bevorzugen wrde. Je fter er schaute, desto gewisser wurde seine berzeugung. Es war ja eine zunehmend beunruhigende Frage fr ihn, an welche Frau er dereinst geraten wrde. Irgendwann wrde es gewiss geschehen. Und einfach nicht auszudenken der Glcksfall, dass die, die er wrde haben wollen, prompt einverstanden sein knnte. So problemlos wrde sich das wohl kaum zutragen. Soweit kannte Uwe bereits das Leben.
 
Wahrscheinlich wrde sich gerade die, in die er sich verguckte, nicht mit ihm einlassen wollen. Und er, Uwe, das stand schon jetzt fest, wrde sich nicht in jede verlieben knnen. Die Mdchen seiner Schulklasse beispielsweise waren ihm im Grunde vllig gleichgltig. Uwe wusste nicht, woran es lag. Es war einfach so. Und jetzt ahnte er den Grund: Die Auserwhlte musste zumindest eine Figur haben, wie sie seine Tante Betty aufweisen konnte. Das heit: deutliche „Wespen-Taille“, ppigen Busen, schlanke, wohlgeformte Beine, schne, etwas muskulse Schenkel und einen festen, krftigen, aber nicht zu ausladenden Popo. Nach Mglichkeit auerdem braune Augen und schwarzes Haar. Wenn man sich dann auch noch nett mit ihr wrde unterhalten knnen, wre das der absolute Gipfel bei der Erfllung aller seiner Sehnschte.
 
Aber das Leben ging weiter ohne die geringste Aussicht auf eine auch nur leise Annherung an ein Mdchen. Fr einen jungen Burschen, wie Uwe nun einer war, hie das qulend: Wohin mit der Potenz? Qulend deshalb, weil die Natur einem mannbar werdenden Burschen zwar diverse Mengen „Zwirn“ unerbittlich reichlich zur Verfgung stellt, die blde Zivilisation aber ganz und gar verhindert, dass dafr zugleich auch ein williges Weib greifbar wird.
 
Wie phantastisch natrlich musste sich das frher bei den sogenannten Wilden abgespielt haben! Uwe verschlang einschlgige Literatur, soweit sie in der Stadtbibliothek zu haben war. Zwar wurde darin das Eigentliche nie genau geschildert, aber so viel war doch wohl klar: Wenn diese vitalen Naturmenschen nach glcklicher Jagd und ausgiebigem Mahl abends auf dem Dorfplatz anfingen, nach der dumpfen Trommel immer ausgelassener zu tanzen, und sich wenig spter angeblich Prchen fr Prchen frhlich in die nahen Bsche verdrckte, dann bestimmt nicht, um sich ber den Trommler zu unterhalten. Man kam ganz gewiss ohne viel Hin und Her zur Sache, und zwar hchstwahrscheinlich ohne sich vorher mit Kssen auf Tour zu bringen. Uwe konnte sich berauschend sogar lebhaft vorstellen, dass die Mnner nach wildem Tanz wahrscheinlich bereits mit ziemlich steifem Pimmel loszogen und die halbnackten Mdchen lstern danach fassten. Zumindest hatten die Mnner gewiss nie rger mit Rock und Hschen. Im Gegenteil. Die grundstzlich bloen Brste der Frauen lieen sich gewiss ohne weiteres ergreifen. Und gewiss waren die Frauen nach ausgelassener Tanzerei besonders gierig darauf, sich das pralle Mnnerteil zwischen die Schenkel stemmen zu lassen. Welch ideales Leben!
 

 

 


    
        4. Puppen und Pimpfe

    

 
Zufllig las Uwe in einer Zeitschrift einen ausfhrlichen Artikel ber Marionetten. Grndlich war dort beschrieben, wie diese zauberhaften Puppen konstruiert sind. Ihm war klar, dass er diese Wesen in ihrer blichen Gre von fast einem Meter nicht wrde nachbauen knnen, aber eine kleinere Ausfhrung traute er sich zu. Als er beilufig mit Tante Betty darber sprach, war sie sofort Feuer und Flamme fr die Idee, ein Puppentheater zu bauen. Sie bot sich sogar an, die Puppen einzukleiden. Da sie arbeitslos war, sah sie darin eine willkommene Abwechslung. Geklrt werden musste, fr welches Stck sie sich entscheiden sollten, fr das dann auch eine entsprechende Bhne geplant und gebaut werden musste. Fr Handpuppen wre das kein besonderes Problem gewesen. Aber Marionetten mssen von oben gefhrt werden, weil sie ja an Fden hngen; was wiederum bedeutet, dass der Puppenfhrer ziemlich hoch stehen muss, wenn fr Zuschauer eine gnstige Sicht bestehen soll.
 
Vater riet, eine passende Bhne auf dem Hof zu bauen. Aber Uwe und auch Tante war das nicht so recht, denn die ganze Einrichtung gegen den Regen zu schtzen, wrde sehr aufwendig sein. Obwohl noch Fragen offen waren, begann Uwe schon mal mit dem Bau der ersten Puppe. Solch Gestell am Fadenkreuz konnte gebastelt werden, noch bevor feststand, als welche Figur es dann fungieren sollte. Zugleich bestellte Uwe bei einem Verlag ein Sortiment von Puppenspielen.
 
Als die Texte eintrafen und gelesen waren, setzte sich Tante Betty lebhaft fr "Doktor Faustus" ein. Dagegen war wirklich nichts einzuwenden, auer, dass ihre Unternehmung hchst anspruchsvoll zu werden versprach. Wobei das Sprechen des Textes whrend der Vorstellung vielleicht noch am ehesten zu bewltigen war, denn den konnte man bei einer Marionettenbhne blickgnstig vor sich an der Bhnenwand befestigen und beim Spielen einfach ablesen. Aber wie die Figuren ausstaffieren? Den Faustus, den Mephistopheles! Tante berraschte mit Ausdauer und Phantasie. Sie war eben doch ganz offenbar das Kind einer Schaustellerin. Sie strzte sich geradezu in ihre Aufgabe, kaufte Stoffreste ein, machte Zeichnungen, nhte schon mal herum und wartete ungeduldig auf die erste Figur.
 
Die Herstellung einer ersten funktionierenden Marionette wurde gewissermaen das Nadelhr fr alle weiteren Plne. Am schwierigsten, stellte sich heraus, war der Kopf der Puppe zu bauen, zumindest mit den primitiven Werkzeugen, ber die Uwe verfgte. Er lste das Problem schlielich so, dass er mehrere Schichten Sperrholz in der Form eines Eies aufeinander klebte und den entstandenen Klotz so lange befeilte, bis er in etwa die Rundungen eines Kopfes hatte.
 
Welch Gaudi in der Familie, als schlielich das erste Gestell munter durch die Stube spazierte, noch ohne Kleidung zwar, aber an den Fden hngend und mittels Fadenkreuz gefhrt. Die Gelenkigkeit war verbesserungsbedrftig. Doch das Grundmuster bestand die Bewhrungsprobe. Tante Betty begann sofort mit der Ausstaffierung. Uwe nahm sich die zweite Figur vor, und whrend er bastelte, sann er darber nach, wie die Bhne beschaffen sein msste, auf der "Doktor Faustus" gespielt werden knnte. Was den Ort betraf, an dem sie errichtet werden sollte, schien ihnen der Wscheboden des Elternhauses am gnstigsten, wo Uwe nach Weihnachten gern noch einmal seine elektrische Eisenbahn aufzubauen pflegte. Dort wrde auch gengend Platz fr Zuschauer sein. Denn das war ja wohl klar: Marionetten ohne Spiel und Zuschauer wren glatt fr die Katz gebaut und kostmiert! Ein wetterunabhngiger Spielort war daher auf alle Flle schon einmal ganz wichtig. Woher die Zuschauer kommen sollten, war zwar offen, aber sozusagen erst die zweite Frage.
 
Neben dem Bau der Figuren nahm Uwe daher die Errichtung der Bhne in Angriff, sobald die Eltern zugestimmt hatten. Was den Wscheboden betraf, hatten sie zwar Vorbehalte, aber es war ihnen letztlich gar keine andere Wahl geblieben. Dem Elan von Uwe und Tante Betty konnten und wollten sie nicht im Wege stehen. Ihr Sohn trumte von einer Bhne mit richtigem Vorhang, der sich auf- und zuziehen lie. Auch plante er, Lampen zu installieren, um die Szene grndlich ausleuchten zu knnen.
 
Als das Gerst an der Rckwand des Wschebodens Gestalt annahm, und fr Mutter und Bruder auch schon mal ein Marionetten-Skelett ber die knftige Bhne spazierte, was von beiden mit entzcktem Ah und Oh quittiert wurde, meinte Tante Betty pltzlich animiert, dass unbedingt auch Musik dazu gehre. Sie erklrte sich bereit, eine Anzeige aufzugeben, um an irgendein altes Grammophon heranzukommen. Gesagt, getan. Schon nach wenigen Tagen hielt die Tante ein Angebot in der Hand. Irgendwer bot fr fnf Mark ein altes Grammophon an. Tante berlegte nicht lange und holte das Ding mit einem Taxi herbei. Sie brachte sogar ein paar uralte Schallplatten mit. Die Freude war gro. Alle lauschten gespannt dem ersten Versuch. Irgendwie aber klang alles merkwrdig. Hatten sie etwa nicht die richtigen Nadeln als Tonabnehmer? Bald war klar, warum nur fnf Mark verlangt worden waren: Der Teller mit der Schallplatte drehte sich viel zu schnell! Was im Tontrichter wie eine Frau qukte, war eigentlich ein Mann. Der Lauf der Platten lie sich partout nicht langsamer regulieren. "Musik ist Musik", sagte Tante schlielich sarkastisch, alle Kritik von sich weisend. Immerhin: Fr putzige Unterhaltung des Publikums vor Beginn einer Vorstellung und auch whrend notwendiger Pausen war bestens gesorgt.
 
Was die Bekleidung der Marionetten betraf, entpuppte sich Tante Betty als wahre Zauberin. Wie sie die nchternen Holz- und Drahtgestelle laut Personenzettel mit einfachsten Mitteln phantasievoll ausstaffierte, war verblffend. Der Faustus schien wirklich ein ernsthafter alter Gelehrter, und Mephistopheles glnzte in seinem feuerroten Kostm mit weitem Stehkragen echt gefhrlich. Wobei gesagt sein muss, dass Uwe dem Hllenfrsten zwei unbersehbare Hrner verpasst und den Kopf auerdem rabenschwarz angemalt hatte. Kasper hatte eine Zipfelmtze mit eigenem Faden, so dass die sich bei besonderer Gelegenheit aufrichten lie, zum Beispiel in gefhrlicher Situation, wenn sich dem Kasper vor Angst gewissermaen die Haare strubten. Das versprach, lustig zu werden.
 
Endlich eines schnen Tages war das Figuren-Ensemble komplett, und die Bhne bespielbar. Also begannen die Proben. Uwe und Tante Betty standen stundenlang auf schmalem Brett, beugten sich ber eine kleine Reling und bten. Die Marionetten, die gerade nicht an der Reihe waren, hingen greifbar hinter ihnen an der Wand. Es war schon ganz schn schwierig, mit Daumen und kleinem Finger den Steg, an dem die Marionette befestigt war, immer so zu halten, dass sie knapp ber dem Bhnenboden stand, und obendrein auch noch mit Zeige- und Mittelfinger den vorn am Steg beweglich quer befestigten Bgel, von dem Fden zu den Fen verliefen, so zu bewegen, dass die Marionette ihre Beine hob und lief.
 
Uwes Bruder Karl, der gern zuschaute, monierte immer wieder, dass die Figuren wie Geister schwebten, statt wie Menschen zu gehen. Aber mit Geduld gelang die Lauferei immer besser. Das zu meisternde Problem war, dass man nach unten blicken musste, um zu sehen, dass die Figur wirklich auf dem Boden stand und ging, dass man aber auch zum Text schauen musste, um just die Zeile auszusphen, die gerade laut abzulesen war. Aber bung macht bekanntlich den Meister. Mit der Zeit kannten beide Spieler bestimmte Textstellen ein bisschen auswendig und konnten sich besser aufs Spiel konzentrieren.
 
Whrend der Proben geschah Unerwartetes. Anfangs hatte sich Uwe ganz auf seine Aufgaben konzentriert, aber eines Tages war ihm pltzlich bewusst geworden, dass er ab und zu mit seiner Tante krperlich Kontakt hatte. Einmal schien ihm sogar, dass sie ihren Hintern absichtlich von der Seite ein wenig an ihn drckte. Gewiss war das ein Irrtum, aber immerhin ungeheuer aufregend. Er versuchte herauszubekommen, ob sie etwa tatschlich unauffllig die Nhe suchte. Schlielich hatte sie keinen Mann, und er war doch irgendwie auf dem Wege. Als ihm klar wurde, dass sie leider nur zufllig, eben im Spiel, seine Seite berhrte, nahm er sich vor, immer eng bei ihr zu bleiben, um ihren Krper ab und zu spren zu knnen. In ihm wallte da stets etwas auf, was er nicht definieren konnte, was aber verdammt angenehm war. Wie gewaltig erregend musste das sein, wenn sich wirklich Haut mit Haut berhrte, ohne irgendeinen Stoff dazwischen.
 
Ganz und gar aus dem Huschen geriet Uwe, als er wenig spter unerwartet und ganz nah Tantes splitternackte Brste zu sehen bekam. Sie probierte immer mit Leidenschaft, weshalb sie stets ins Schwitzen kam. Deswegen erschien sie eines Tages nur mit losem Turnhemd bekleidet, das offenbar ein, zwei Nummern zu gro war. Jedes Mal jedenfalls, wenn sie sich nach vorn beugte, was oft ntig war, gab sie unfreiwillig Uwe den Blick frei auf ihre runden, jetzt glockig hngenden Brste. Ein umwerfender Anblick. Uwe verschlug es den Atem. Beinahe htte er sich verraten, aber es gelang ihm, seine urpltzlich aufwallende Erregung zu verbergen.
 
Nun nutzte er jede sich bietende Gelegenheit, unauffllig nach nebenan und auf Tantes Brste zu schielen. Prompt war er abgelenkt, und Tante meckerte. Uwe hoffte, sie habe nicht mitbekommen, warum er aus dem Tritt gekommen war. Aber leider hatte sie offenbar mehr begriffen, als ihm lieb war. Zur nchsten Probe nmlich lie sie Uwe keine Chance mehr. Ihm schien sogar, dass sie jetzt deutlich vermied, mit ihm in krperlichen Kontakt zu geraten. Was blieb, war die Erinnerung an ein aufregendes erotisches Intermezzo.
 
Die erste Vorstellung war eine Familiengala. Die ganze bucklige Verwandtschaft war erschienen, sogar der nun schon ber siebzig Jahre alte Opa Alfred, mit dem Uwe in Bremen gewesen war, und Tante Else, die um ihren Sohn trauerte. Am meisten Furore machte der Kasper, nicht nur mit seiner Zipfelmtze. Allen gefiel, wie er mit lautem "Perlicke" und "Perlacke" den Mephistopheles herbeizitierte, bei dessen Erscheinen Tante Betty auf ein ausgedientes Kuchenblech klopfte und Uwe die Lampen wetterleuchten lie. Das machte so viel Effekt, dass Faustens Schicksal gar nicht mehr so wichtig war. Und Kasper als Nachtwchter mit seinem Slogan "Hrt ihr Leute, lasst euch sagen, die Glocke hat jetzt zwlf geschlagen" avancierte geradezu zum Liebling des Publikums.
 
Die Familie war sich einig, dass Uwe und Tante Betty ganze Arbeit geleistet hatten. Beklagt wurde nur, dass beide viel zu schnell gesprochen htten, weswegen das Spiel leider eigentlich viel zu kurz gewesen sei. Nun gut, das lie sich abndern. Die frisch gebackenen Knstler versprachen Besserung. Was sich freilich nur in einer nchsten Vorstellung wrde zeigen lassen.
 
So wurde die Idee geboren, schon am nchsten Tag in der Strae, angefangen bei den Nachbarn, von Haus zu Haus zu gehen und alle Kinder zu einer Vorstellung einzuladen. Die Resonanz war unerwartet gro. Irgendwie hatte sich bereits herumgesprochen, dass sich bei Uwe auf dem Wscheboden der Teufel hchstpersnlich blicken lie. Man wollte das auf gar keinen Fall verpassen. Und zur Freude der beiden Puppenspieler fanden sich nicht nur Kinder, sondern auch deren neugierige Mtter ein.
 
Bei der ersten Teufels-Erscheinung gab es unerwartet Geschrei im Publikum. Ein zu nah sitzendes Mdchen hatte die Sache zu ernst genommen, weswegen der Vorhang fallen und die verngstigte Kleine erst einmal beruhigt werden musste. Aber danach war die Spannung im Raum so gro, dass am Ende niemand nach Hause gehen wollte und alle wnschten, dass der Kasper noch einmal von vorn beginnt. Das war nun wirklich nicht vorgesehen, und Uwe, der ohnehin schon ganz heiser war vom vielen gezirkelten Sprechen, atmete auf, als Tante Betty den jungen Zuschauern liebevoll erklrte, Kasper sei jetzt mde und msse schlafen. Sie schlug den Kindern vor, am nchsten Tag wiederzukommen und Freunde mitzubringen. Kasper sei dann gewiss wieder ganz fit, und auch der Teufel sei dann wahrscheinlich erneut bereit, sich herbeilocken zu lassen. Derlei Aussicht auf erneute Gruselei stimmte froh. Sogar die anwesenden Muttis versprachen, die Werbetrommel zu rhren. So etwas wie dieses Marionetten-Spiel gebe es nirgends sonst zu sehen, das drfe man einfach nicht verpassen.
 
Am Tage der nchsten Vorstellung war der Andrang so gro, dass Uwe schnell noch eine Sitzbank zimmern musste, um alle Zuschauer unterbringen zu knnen. Bis auf eine rgerliche Panne verlief alles gut. Uwe hatte versumt, vor Beginn der Vorstellung noch einmal alle Puppen zu kontrollieren. So konnte es geschehen, dass sich Kaspers Mtze nicht erheben lie, weil sich der zustndige Faden heillos verheddert hatte.
 
Die Enttuschung im Zuschauerraum war zu spren. Offenbar saen da Kinder, die die Geschichte schon einmal gesehen hatten und nun darauf warteten, dass sich des Kaspers Haare strubten. Was tun? Whrend des Spiels war keine Zeit, die Fden zu entwirren. Und bis zur Pause war der Effekt noch ein paar Mal vorgesehen. Tante deutete mit der Hand zum Vorhang, und Uwe begriff. An irgendwie passender Stelle, als Doktor Faustus gerade vom Osterspaziergang zurckgekommen war, zog Uwe den Vorhang zu, und Tante Betty legte schnell eine Platte auf. Unruhe bei den Zuschauern war nicht zu vermeiden, aber der Schaden lie sich zum Glck schnell beheben, und die Vorstellung konnte weitergehen. Welch Ah und Oh, als sich nun bei entsprechender Stelle des Kaspers Zipfelmtze in die Hhe reckte. Wie simpel doch lie sich Publikum beglcken, und wie wenig kam es auf groe Gedanken an!
 
Noch drei Vorstellungen kamen zustande, weil die Mundpropaganda fr Zuspruch sorgte. Die Zuschauer lieen sich auch nicht dadurch abhalten, dass sie inzwischen pro Person einen Groschen Eintritt zahlen mussten. Nicht nur war es ein angenehmes Gefhl fr Uwe, sich auch auf diese Weise anerkannt zu sehen, es gab ja doch auch diese und jene Ausgabe fr ihr Hobby, die so leichter bestritten werden konnte. Aber natrlich war nicht zu bersehen, dass gerade, als sich Uwe und Tante so richtig gut „eingespielt“ fhlten, der Strom der Zuschauer verebbte. Es war wirklich jammerschade.
 
Uwe gebar eine verwegene Idee. Wie denn, wenn er mal mit der Fhrung des Jungvolks sprechen wrde? Es gab im Stadtviertel vier Zge zu je etwa dreiig Pimpfen. Das knnte noch vier volle Vorstellungen ergeben, vorausgesetzt, die Leitung machte mit. Tante aber war strikt dagegen. Mit der Hitler-Jugend gemeinsame Sache? Nein, das kam mit ihr nun aber wirklich nicht in Frage. Damit fegte sie Uwes Idee erst einmal vom Tisch.
 
Es war Vater, der eines Abends seine Schwester darauf aufmerksam machte, dass sie ja immerhin keinen einfachen Hokuspokus spielten, sondern ein klassisches Puppenspiel, das dem Herrn Goethe aus Weimar als Vorlage gedient hatte und das in seiner Gesinnung jungen Menschen nichts Bses beibringe. Im Gegenteil, es diene menschlichem Verhalten. Und siehe, Tante lie sich berzeugen. So bekam Uwe grnes Licht, mit seinem Fhnleinfhrer zu reden.
 
Heraus kam, dass erst einmal eine Vorstellung fr die Oberen der HJ arrangiert werden musste. Das war bereits ein Erfolg. Uwe hatte das Gefhl, dass der Fhnleinfhrer irgendwie schon von der Kunst-Sache gehrt hatte. Und als die Vorstellung ohne Panne ber die Bhne gegangen war, befahl dieser oberste Fhrer allen Zgen, die Auffhrung zu besuchen. Jetzt frohlockte sogar Tante Betty. Wo im ganzen Reich, sagte sie stolz, werden Hitlers Pimpfe nicht ans Gewehr zum Schieen, sondern ins Marionettentheater zu humaner Erbauung gefhrt!
 
Am Tage der ersten Vorstellung schlug Uwe das Herz bis in den Hals. Schon als der Zug in Reih und Glied heran marschierte, war das geradezu eine Sensation. Solch ein strammer Trupp von zwanzig, dreiig Pimpfen hatte sich noch nie in die Georgenstrae verirrt. Wenn, dann zogen sie singend die Lungwitzstrae entlang und ber den Chemnitzer Platz. Nun aber bogen sie singend um die Ecke und marschierten nicht etwa durch die Strae, sondern machten vorm Elternhaus Halt. Fenster ffneten sich, Leute blieben stehen und gafften. Eingeweihte wussten natrlich sofort Bescheid.
 
Markige Kommandos, und schon formierten sich die Pimpfe zur Reihe, kamen ber die Strae, und verschwanden im Hause und trampelten die Holztreppe hoch. Wrde der Dachboden die ungewohnte Last berhaupt aushalten? Die Frage hatte sich niemand vorher gestellt. Jetzt wurde dem Uwe doch ein wenig mulmig ums Herz. Er hielt aus! Und die Vorstellung wurde ein voller Erfolg. Drei weitere Auffhrungen folgten. Keine Zwischenflle. Ein Hauch Frieden mitten im Krieg.
 


 


 


 



    
        5. Weiße Fahnen

    

 
Der Krieg indessen war bedrohlich nahe gerckt. Fast tglich gab es Fliegeralarm. Meist zogen die Bombengeschwader genau ber Glauchau hinweg, wenn sie nach Chemnitz oder Dresden unterwegs waren. Freilich konnte man das nicht wissen. Wenn nachts die hellleuchtenden „Christbume“ am Himmel standen, diese Markierungen fr die Bombenteppiche, war fr Laien nie genau ausfindig zu machen, wie die Positionen gemeint waren. Da war man schon beraten, den schtzenden Keller aufzusuchen. Andererseits waren die Leute lngst abgestumpft. Fast jeden Tag, jede Nacht heulten die Sirenen.
 
Uwe eilte dann immer schnell zum Radio und stellte einen bestimmten Sender ein. Seit Tante Betty bei ihnen wohnte, stand ihm nmlich ein Geheimpapier zur Verfgung, eine Landkarte von Deutschland, berzogen mit einem Rasternetz aus Quadraten, gekennzeichnet mit Buchstaben von AA bis ZZ. Irgendein Offizier der Luftwaffe hatte ihr die besondere Landkarte noch in Bremen zugespielt. Mit dem Dokument hatte sich Uwe ein Geheimnis gelftet. Schon manchmal nmlich war er bei seinen Exkursionen auf der Senderskala auf eine Stimme gestoen, die in monotoner Abfolge verkndete, dass ein feindlicher Bomberverband beispielsweise von CA nach BA oder von KF nach KE unterwegs sei. Mit Hilfe der Karte von Tante Betty konnte er diese Meldungen nun entschlsseln. Wenn die Sirene aufheulte, wusste er stets sehr schnell, sofern nicht gerade Stromsperre war, ob sich ein feindliches Aufklrungsflugzeug nherte oder Bomberverbnde. Er konnte aufgrund der Flugroute auch meist abschtzen, welchen Kurs sie hchstwahrscheinlich nehmen wrden. Wenn sie zum Beispiel offensichtlich Leipzig ansteuerten, dann brauchten er und die brigen Hausbewohner nicht unbedingt in den Keller zu rennen. Wenn sie allerdings ber Leipzig hinaus weiter gen Osten flogen, dann war Vorsicht geboten.
 
Schlielich vergingen die Tage nur noch mit Warten, nmlich darauf, welcher Feind wohl zuerst in Glauchau einrcken wrde, die Amerikaner oder die Russen. Die Nachrichten im Radio widersprachen sich immer fter, und die Unruhe wuchs, sobald die Flsterpropaganda irgendwelche Truppenbewegungen verkndete. Mal standen die Russen schon kurz vor Chemnitz, mal hatten die Amerikaner schon Gera besetzt. Man wurde nie schlau daraus, ahnte aber immer Schlimmeres. Indessen: Wozu berhaupt noch Schieerei? Die Sache war doch klar. Der Krieg war verloren. Weshalb noch Menschen tten? Die einfachen Leute von der Strae wurden halt nicht gefragt. Im Moment schon ganz und gar nicht. Im Moment hatten sie nur alles auszubaden.
 
Mitte Mai 1945 stand das Leben in der Stadt irgendwie still. Vater ging nicht zur Arbeit, denn die Firma hatte mangels Auftrgen geschlossen. Auch die Schule hatte groe Pause. Was sollte werden? Seit Tagen hatte Uwe keinen deutschen Soldaten mehr zu Gesicht bekommen. Das war irgendwie unheimlich. Als neulich denn doch ein Konvoi von Militrfahrzeugen ber den Chemnitzer Platz gefahren war, nicht zur Kaserne, sondern hinaus aus der Stadt ostwrts in Richtung Gasthof "Bismarck-Hhe", nhrte dies unerwartete "Defilee" – wie es schien noch recht propperer, undezimierter deutscher Truppen – groteskerweise das lngst absurde Gefhl, dass da irgendetwas zu gewinnen wre. Anstatt froh zu sein, dass der Krieg bald vorbei sein wrde, klammerten sich einige Leute pltzlich an die vorberziehende Existenz dieses Militrs, als sei noch nicht alles verloren. Dabei war inzwischen unumstliche Tatsache: Die Amerikaner hatten Thringen eingenommen, standen kurz vor der Mulde im schsischen Glauchau. Und die Russen im Osten rckten unaufhaltsam auf Dresden vor. Es war nur die Frage, wer eher einziehen wrde: der Sieger aus dem Osten oder der aus dem Westen.
 
Fr Berlin war die Frage bereits beantwortet. Da wrden die Russen die Ersten sein. Fr Uwes Heimatstadt hingegen war noch alles offen. Nach Lage der Dinge, was so im Rundfunk gemeldet und von den Leuten erzhlt wurde, war es wnschenswert, von den Amerikanern besetzt zu werden. Aber noch war es nicht so weit. Auer Geschtzdonner in der Ferne war vorlufig nichts los. Das Gercht kam auf, die Amerikaner wrden, um den Russen zuvor zu kommen, Glauchau umgehen und mit Panzern auf der Autobahn in Richtung Chemnitz vorstoen. Genau wusste das niemand. Die Leute trauten sich zwar auf die Strae, auch bis zur Ecke mit Blick zum Chemnitzer Platz, aber weiter ging man lieber nicht. Und von drauen vom Lande lie sich niemand blicken, der htte erzhlen knnen.
 
Neu an der Situation war, dass die Sirenen nicht mehr heulten, es also keinen Luftalarm mehr gab. Wahrscheinlich lag es einfach nur daran, dass im Rathaus oder sonst wo keiner mehr sa, der auf den Knopf fr die Sirene drckte. Zgernd zwar, doch immerhin hatten die Eltern von Uwe mit den drei Geschwistern das Kampieren im muffigen, nasskalten Keller aufgegeben und wieder in der Wohnung des kleinen Reihenhauses Quartier genommen. Das war zwar durchaus etwas fahrlssig, vielleicht wrden Kampfhandlungen ber sie hereinbrechen, aber ziemlich klar schien, dass mit Bombenangriffen nun nicht mehr zu rechnen war.
 
Die Bomber-Geschwader mit den sie eskortierenden Jgern flogen stets in groer Hhe ber das Haus hinweg gen Osten. Nachts leuchteten weithin die "Christbume" fr den Abwurf der Bomben. Manchmal allerdings schwebten die Monster so bedrohlich nahe am Himmel, dass die Leute befrchteten, sie galten ihnen. Wenn Uwe in der Dunkelheit die Flugzeuge zwar hren, aber nicht sehen konnte, war das jedes Mal eine Zeit hchster Anspannung. Die Eltern duldeten, dass die Kinder mit ihnen in den nchtlichen, so bizarr illuminierten Himmel starrten.
 
Stets kam Erleichterung auf, wenn sie ferne Detonationen hrten. Das war das sichere Zeichen, dass die Bomben anderswo abgeladen wurden. Beispielsweise in Chemnitz. Offenbar glaubten die Amerikaner, dass in Glauchau, zumindest in der Oberstadt, kein Militr mehr stationiert war. Was nicht stimmte. Es gab drei Kasernen in der Stadt, zwei sogar in der Nhe. Die eine kaum dreihundert Meter entfernt, auf der anderen Seite des Chemnitzer Platzes gelegen, die andere weiter ab, so in etwa zehn Minuten Fumarsch zu erreichen. Wie viel Militr sich dort noch aufhielt, gar kampfentschlossene Einheiten, wusste niemand. Weil aber Ruhe war, jedenfalls in der Stadt, entschlossen sich die Leute, die Keller zu verlassen. Es schien, als frchteten sie, im letzten Moment des Krieges irgendetwas Entscheidendes zu verpassen.
 
Die vergangene Nacht war sehr unruhig gewesen. Wie ein Lauffeuer hatte sich herumgesprochen, dass in der Unterstadt in einer dritten, aber verlassenen Kaserne massenhaft gehortetes Bchsenfleisch entdeckt worden war. Sich dorthin zu wagen, bedeutete, den Amerikanern geradezu entgegenzugehen. Aber hungrige Menschen haben ihre eigenen Gesetze. Kurz nach Einbruch der Dunkelheit hatten sich einige kriegserfahrene alte Mnner mit Handwagen auf den Weg gemacht. Sie kalkulierten, dass die Amerikaner in der Nacht nicht angreifen wrden. Der Vater von Uwe war auch dabei gewesen.
 
Am frhen Morgen, als die Kinder aufgestanden waren, sahen sie im Keller mehrere Kisten voller Bchsen gestapelt. Mutter berraschte sie zum Frhstck mit viel Fleisch auf wenig Brot. Vater war in der Nacht heil und mit reicher Beute nach Hause zurckgekommen. Dass er Uwe nicht mitgenommen hatte, krnkte ihn, denn er fhlte sich erwachsen, zumindest solchen Aktionen gewachsen. Aber es war offenbar durchaus nicht ungefhrlich gewesen.
 
Was sich in der Nacht wirklich zugetragen hatte, hat Uwe nie erfahren. So viel aber sprach sich herum: Auf halbem Wege hinab in die Unterstadt waren den Hungrigen aufgescheuchte Leute entgegengekommen, mit leeren Handwagen und mit dem Gercht, die Amis seien im Anmarsch. Eben dies war aber fr einige Beherzte die Gelegenheit, den Ort, wo das Fleisch lagerte, mglichst unbehelligt und frei von Konkurrenz anzutreffen. Sie waren bis in die unheimlich offene und gespenstig dunkle Kaserne vorgedrungen und hatten das zum Glck noch nicht vllig ausgeplnderte Depot gefunden. Die Amerikaner waren nicht gekommen, so dass in den dusteren Hallen im Nu wieder groer Andrang herrschte. Im wsten Gedrnge hatte es eine bse Schlgerei gegeben.
 
Letztlich war Uwe froh, nicht dabei gewesen zu sein und vor allem, seinen Vater unbeschdigt wieder zu Hause zu wissen. Denn dass die Familie komplett war, auch gesund, war in diesen letzten Kriegstagen ein seltenes Glck, das nur wenige teilten. Meist war der Ernhrer irgendwo an der Front, in Gefangenschaft oder tot.
 
Nach zwei, drei Tagen fernen Geschtzdonners und allgemeiner Ratlosigkeit krachte es pltzlich laut und sichtbar. Von der Georgenstrae, wo Uwe wohnte, kann man nmlich genau zum Bismarckturm sehen, dem Wasserturm der Stadt. Das ist ein dreiig Meter hoher Steinkoloss, auch als Aussichtsturm nutzbar. Was die Amerikaner offenbar auch vermuteten. Jedenfalls hatten sie begonnen, den Turm zu beschieen. Sollten sie ihn zertrmmern, wre das eine Katastrophe fr die Stadt gewesen. Denn von dort oben kam alles Wasser, das sie tglich verbrauchten.
 
Wieder stieg eine weie Wolke am Turm auf, prompt folgte ein Knall hinterher. Furchtbar! Auf einmal war der Krieg ganz gegenwrtig. Da schrie jemand: "Eine weie Fahne!" Ein alter Herr hatte mit einem Fernglas zum Turm geschaut und gesehen, dass dort oben auf der Aussichtsplattform eine weie Fahne gehisst worden war. Wenn man gengend lange hinstarrte, konnte man sich einbilden, sie mit bloem Auge ebenfalls zu sehen. Und, oh Wunder! Keine aufsteigende Wolke mehr, kein Knall. Die Amerikaner hatten das Signal offenbar respektiert.
 
Kaum war wieder angespannte Ruhe aufgekommen, gab es neue Aufregung! An einem Fenster in der Strae tauchte eine weie Fahne auf. Eigentlich logisch. Auch da wollte jemand offen zeigen, dass er die Schnauze voll hat vom Krieg und nicht schieen will. Niemand in der Strae hatte eine Waffe. Aber natrlich konnten das die Amerikaner nicht wissen. Ihnen musste gezeigt werden, dass keine Gefahr drohte. Schon blinkten ein, zwei weitere weie Fahnen.
 
Vater zgerte. Uwe verstand das nicht. Vater murmelte sehr nervs und gereizt irgendetwas von Kriegsrecht. Als aber noch mehr weie Tcher auftauchten, wies er Uwe aufgeregt an, die Fahnen herbeizuholen. Was Uwe hastig tat. Sofort begann Vater, von den vier kleinen Stangen die Fahnentcher abzureien. Er machte das hastig und uerst erregt. Uwe war seltsam komisch ums Herz. Hier nahm ganz ohne Zweifel etwas sein Ende, was er bis dahin mit seinen nun vierzehn Jahren noch gar nicht richtig begriffen hatte. Vater hingegen, ohnehin Gegner des Krieges und kein Freund der Nazis, wusste offensichtlich sehr genau, was er tat. Im Nu waren die Hakenkreuzfahnen im Ofen verschwunden und ein Feuer entfacht. Mutter wurde beauftragt, fr ein weies Laken zu sorgen.
 
Jetzt war da kein Zgern mehr. Flugs holte Vater Hammer und Ngel. Ein Blick auf die Strae hatte letzte Bedenken ausgerumt. Mutter brigens, die auf alle Habe achtete und ein Bettlaken gewiss nicht gern opferte, war schon bald mit einem weien Tuch zur Hand. Schnell nagelte es Vater fest. Er ffnete das Fenster und steckte die schwarze Fahnenstange, die noch eben ein ganz anderes Tuch geziert hatte, in das dafr montierte kleine Eisenrohr. Uwe berkam ein eigentmliches Gefhl. Soeben hatten sie sich offiziell und fr alle Welt sichtbar ganz persnlich vom Dritten Reich verabschiedet. Jetzt blieb nur noch zu hoffen, dass die Amerikaner auch in dieser Strae so human handeln wrden wie bei dem Wasserturm.
 
Doch noch bevor die neuen Empfindungen in Uwe richtig Platz greifen konnten, geschah etwas vllig Unerwartetes. Oben an der Ecke der mhlich ansteigenden Strae, so etwa zweihundert Meter entfernt, stand pltzlich ein Trupp Soldaten. Keine Amerikaner! Deutsche! Ein Feldwebel mit zwei Landsern, Zigaretten rauchend, mit den Gewehren spielend, offenbar leicht angetrunken und irgendetwas rufend. Die weien Fahnen verschwanden von den Fenstern!
 
Hastig holte auch Vater das weie Laken wieder herein. Dabei zitterte er am ganzen Leib. Uwe hatte das vorher und hat es auch nachher nie wieder bei ihm gesehen. Vater hatte offenbar ungeheure Angst. Uwe musste das Tuch samt Fahnenstange ganz schnell unten im Keller hinter einer Kartoffelkiste verstecken. Als er zurckkam, hatte sich der Trupp Soldaten inzwischen genhert. Uwe blickte vorsichtig hinaus. Nicht eine weie Fahne in den Fenstern, die Strae menschenleer, die Bewohner weggeduckt hinter den Gardinen.
 
Den Feldwebel schien das zu amsieren. Er brllte in einem fort hinauf zu den verlassenen, aber offenen Fenstern. Da Uwe nicht wusste, ob der Militr bles anstellen wrde, blieb auch er versteckt. Vater hielt ihn sogar zurck, als er nher zum Fenster wollte. Trotzdem konnte Uwe hren, wie dieser Feldwebel seine Macht genoss. Protzig rief er zu den Wohnungen hoch, die Leute sollten es nicht so eilig haben, noch htten er und seine Kameraden alles fest im Griff. Wie besoffen musste der sein, um an solch einen Unsinn zu glauben? Das war selbst dem halbwchsigen Uwe klar: Drei Mnner mit Gewehren wrden gegen die Amerikaner nichts ausrichten knnen. Offensichtlich ziellos trottete der ungebetene Trupp weiter. Schon war die letzte deutsche Streitmacht vorber und hinter der nahen Ecke verschwunden. Vater zitterte noch immer.
 
"Gott sei Dank", sagte er, "waren sie nicht von der SS!"
 
Was das bedeutet htte, wusste Uwe damals noch nicht.
 
"Sie htten uns glatt erschieen knnen", fuhr Vater fort, und, nach einigem Zgern: "Hol das Ding wieder hoch!"
 
Uwe eilte. Als er zurckkam, warteten die Eltern bereits ungeduldig. Auf der Strae prangten an den Fenstern schon wieder die weien Fahnen. An der Ecke stand todesmutig eine alte Frau und rief, die Luft sei rein. Also zeigte auch Vater wieder Flagge. Drauen gruppierten sich unterdessen Einwohner, meist Frauen und alte Mnner, und debattierten ber den Vorfall. Sie waren der Meinung, sie htten soeben die letzte Kriegshandlung erlebt. Wie sie sich tuschen sollten!
 
Pltzlich erschien, vom Chemnitzer Platz kommend, ein Hitler-Junge mit einer Panzerfaust unterm Arm. Er suchte Deckung hinter der Hausecke und brachte die Waffe in Anschlag. Die Leute, die er nicht beachtete und denen er jetzt den Rcken zuwandte, schrien auf ihn ein. Er lie sich nicht beirren. Vom Platz her kam Lrm auf, der Motor eines Fahrzeuges. Pltzlich ein Feuerball, im gleichen Moment eine laute Detonation. Der irre Krieger hatte abgedrckt. Und schon war er wieder verschwunden.
 
Die Leute auf der Strae waren erstarrt. Einige, auch Vater, montierten die weien Fahnen wieder ab. Gespenstige Ruhe. Kinder, wie immer neugierig, wagten sich vor und schauten um die Ecke. Da sie die Deckung verlieen und in Richtung Platz verschwanden, war dort offenbar keine unmittelbare Gefahr. Auch Uwe eilte hinaus. Mutter versuchte, ihn aufzuhalten. Schon kamen ein paar Jungs zurck, triumphierend Beute schwingend: Zigaretten!
 
Dieser junge Schtze, stellte sich heraus, hatte einen amerikanischen Jeep getroffen, der von einer Zufahrtsstrae zum Platz hatte vorstoen wollen. Die Leute, die sich jetzt drngten, prften kaum die Lage. Nirgends Amerikaner. Bis auf zwei tote Neger in dem Jeep. Dem einen war der Fu abgerissen. Was auch Erwachsene nicht hinderte, zwischen den Leichen nach Beute zu suchen, als sei es eine seit langem gepflegte Selbstverstndlichkeit. Uwe wurde bel. Er lief zurck und sah, wie Vater das Laken neu montierte
 
Der Tag und eine lange Nacht vergingen. Ruhe drauen. Am frhen Morgen schwoll in der Ferne ein bis dahin nicht gekanntes Gedrhn an: Panzer! Die Amerikaner rckten vor. Schsse. Feuer. Sofort brannte ein Eckhaus am Chemnitzer Platz. Aber kein Widerstand mehr.
 


 


 


 



    
        6. Endlich Frieden

    

 
Was war mit dem Krieg? In Glauchau und im unmittelbaren Umland gab es zwar keine Kampfhandlungen mehr, aber jeden Tag wurden sie daran erinnert, dass andernorts in Deutschland noch gekmpft und gestorben wurde. Der Tod kam ja nicht nur zu Lande, sondern noch immer auch aus der Luft.
 
Zum Glck war nicht zu erwarten, dass die Bomber ihre tdliche Last auf die Heimatstadt werfen wrden, denn die gehrte territorial ja nun sozusagen "zu denen", zu den „Siegern“. In dieser Sicherheit gleichsam geborgen war es ein zwar makabres, aber interessantes Spiel zu spekulieren, ob Bomber in Richtung Chemnitz dort abbiegen, also bomben, oder weiterziehen wrden nach Dresden. So hockte Uwe gern am Radio und kurbelte nach dem Sender, auf dem jene anonyme Stimme Richtung und Anzahl der Bomber verkndete, die noch immer tglich ber sie hinweg zogen. Wenn es um Chemnitz ging, waren dann meist aus der Ferne schwere Detonationen zu hren.
 
Obwohl also andernorts noch immer der Krieg tobte, kehrte in die Geschfte der kleinen Stadt urpltzlich ein Hauch von Frieden ein. Die neue Behrde, wer auch immer das sein mochte, hatte offenbar mit Bewilligung der Amerikaner die im Ort aufgefundenen und nicht geplnderten Warenlager zum Verkauf freigegeben. In den Bro- und Papiergeschften schien sogar der reine berfluss ausgebrochen. Gar nicht auszudenken, was es da auf einmal alles zu kaufen gab. Leim, Radiergummis, Bleistifte, Reizwecken. Beim Bcker hingegen sah es anders aus. Gerade, dass es ein wenig Brot gab. Und beim Fleischer waren die Konservenbchsen schnell ausverkauft. Aber immerhin, nach Jahren des Krieges und der Entbehrungen war auf einmal, wenn auch nur kurze Zeit, sprbar geworden, wozu Geschfte eigentlich existieren.
 
Immer fter hockte Uwe am Radio und wartete auf den Frieden. Bei Torgau an der Elbe waren sich Amerikaner und Russen begegnet, hatten den nahen Sieg gefeiert, aber in Berlin schien der Wahnsinn kein Ende zu nehmen. Vater kommentierte die von dort kommenden Aushalte-Parolen immer bissiger. Wie berhaupt sollte es weitergehen?
 
Als im Ort ein Aufruf an die Jugend erschien, sich fr den Neuaufbau zu engagieren, verirrte sich Uwe neugierig ins Rathaus, wo angeblich Rat und Hilfe erteilt wurde. Er staunte nicht schlecht, dort hinter einem Schreibtisch seinen Geschichtslehrer anzutreffen, dessen markig-stramme Art, den Hitler-Gru zu absolvieren, er noch nicht vergessen hatte. Der Herr faselte von einer neuen Zeit und hielt Uwe Goethes "Faust" vor die Nase. Jetzt gelte es, die Klassiker zu lesen. Uwe war nicht gut bei Ohr, berlegte nur krampfhaft, ob dieser Herr bislang gelogen hatte oder ob er nunmehr log. Er verlie das Rathaus geradezu fluchtartig. So hatte er sich das nicht gedacht mit dem Neuanfang.
 
Endlich kam im Radio die Nachricht, dass die deutsche Wehrmacht in Berlin-Karlshorst kapitulierte. Uwe ffnete das Fenster und htte am liebsten allen, die auf der Strae zufllig vorbeigingen, die frohe Botschaft vom endlich eingetretenen Frieden zugerufen. Er wartete sehnschtig auf seine Eltern. Vater und Mutter waren im Garten gewesen, hatten dort nach dem Rechten geschaut, auch wohl versucht, etwas Nahrhaftes zu ernten. Endlich bogen sie um die Ecke. Als sie vor der Haustr anlangten, rief er ihnen die sehnlichst erwartete Neuigkeit zu. Vater schien sie gar nicht zu beeindrucken, und Mutter uerte ihre Zufriedenheit eher beilufig.
 
Am Abend dann, am karg gedeckten Tisch, verstand Uwe die laue Reaktion seiner Eltern.
 
„Wir werden den Grtel noch enger schnallen mssen!“ konstatierte Vater und ffnete die vorlufig letzte Bchse Fleisch.
 
„Hoffentlich kommt nun keine Hungersnot“, ergnzte Mutter.
 
Ohne Zweifel: Eine sehr ungewisse Zeit stand bevor. Dennoch: Endlich war Frieden! Und der Alltag, wusste Uwe inzwischen selber recht gut, wrde der Alltag bleiben und auf lange Zeit wahrscheinlich noch verdrielicher sein als bisher.
 


 


 


 


 



    
        7. Schachmatt

    

 
Nun also herrschten die Amis in der Stadt, und damit war zur Gewissheit geworden, dass Uwe nicht noch zum Militr und in den Krieg ziehen musste. Wie froh er darber sein konnte, wurde ihm noch einmal bewusst, als Tante Else unerwartet im Elternhaus erschien, schwarz das Kleid und schwarz die Schuhe. Wieder schrie und klagte sie erbarmungswrdig. Ihr Sohn Gottfried sei tot, als ob das nicht gereicht htte! Nun sei auch noch ihr lieber Mann umgekommen. Alle Hoffnung war vergebens gewesen. Onkel Erich hatte zwar die Kampfhandlungen heil berstanden, war dann aber in amerikanischer Gefangenschaft gestorben.
 
Tante Elses Schicksal war wirklich tragisch, aber es berhrte Uwe letztlich nicht. Er hatte mit Onkel Erich und Cousin Gottfried herzlich wenig zu tun gehabt, hatte sie mal gesehen bei gegenseitigen Besuchen. Nun also waren sie aus seinem Leben verschwunden. Und dieses Leben hatte fr den jungen Mann nunmehr andere und fr ihn wichtigere Probleme parat. Beispielsweise musste er emsig fr die wieder in Gang gekommene Oberschule arbeiten; denn ein sehr begabter Schler war er nicht. Weil er aber nicht nur bffeln wollte, schaute er sich auch immer wieder nach Abwechslung um.
 
In einer Kleinstadt gibt es zwar nicht allzu viele Mglichkeiten, sich in freier Zeit zu bettigen. Aber in diesen Monaten nach dem Kriege, in denen alles neu anzufangen schien, wurde jede sich bietende Gelegenheit wahrgenommen. Zum Beispiel, sich sonntags als Zuschauer auf dem Sportplatz einzufinden, fr die ortseigene Fuball-Mannschaft zu fiebern und - je nach Glck des Tages - ein, zwei Mal oder gar fter so richtig krftig "Tor!" zu schreien. Wer das nicht erlebt hat, kann gar nicht beurteilen, was es bedeutet, nach einem verlorenen Spiel einen nicht los gewordenen "Tor"-Schrei wieder mit nach Hause nehmen zu mssen. Solch verklemmter Schrei konnte Uwe noch tagelang tief in der Seele stecken.
 
Da der VfB Glauchau ber einige Zugnge von guten Fuballern verfgte, die es nach Ende des Krieges in die Stadt an der Zwickauer Mulde verschlagen hatte, zum Beispiel den Klassestrmer Vogl, einen Nationalspieler aus Wien, waren recht oft sehr spannende Spiele zu erleben. Auch war solch Brgerversammlung in frischer Luft immer eine Gelegenheit, diesen oder jenen Bekannten zu treffen und zu sprechen, oder - meist mit gewissem Neid - zu sehen, dass ein Mdchen mit festem Freund auftauchte, das einem irgendwann aufgefallen war und dessen Freund man selber gern gewesen wre.
 
Selbst Sport zu treiben, kam fr Uwe allerdings nicht in Frage. Warum er so untalentiert war, wusste er nicht. Beim Weitsprung zum Beispiel in der Schule machte er stets klgliche Figur. Als sich Turn-Veteranen, die den Krieg heil berlebt hatten, in ihrer anhaltenden Sportbegeisterung einfallen lieen, die Schler wegen Pflege der Gesundheit einmal in der Woche abends zu einer Turnstunde kommandieren zu lassen, war das die reine Hlle fr Uwe. Immer wieder drckte er sich mit Ausreden und war froh, als den aufdringlichen alten Mnnern ihre eigene Initiative lstig wurde und die Unternehmung einschlief.
 
Briefmarken sammeln kann man als Sport eigentlich nicht bezeichnen. Aber wenn, dann war Uwe ein leidenschaftlicher Sportler. Angefangen zu sammeln hatte er noch vor 1945, angeregt wahrscheinlich von der Sammelei, die sich durch Vaters Rauchen ergab. In jeder Zigarettenschachtel nmlich, die er kaufte, befand sich ein kleines buntes Bild, natrlich vom Krieg und von der Wehrmacht, wie konnte es auch anders sein. Doch es war nun mal ein gewisses Vergngen, in das Album, das es zu kaufen gab und in dem die Bilder nur als Nummer und ab und an schwach als Zeichnung angegeben waren, eines Tages das entsprechende bunte kleine Bild einzukleben.
 
hnlich war das bei den Briefmarken, bei denen es obendrein so viele teils teure und nicht zu erhaltende Abweichungen gab. Aber Hoffnung konnte man immer haben, eines Tages doch an eine Marke zu geraten, die eine hoch geschtzte Besonderheit hatte. Jedenfalls war Uwe ber derlei Ausnahme-Probleme bei Briefmarken gut informiert, so dass er hellwach war, als sich die Glauchauer Post 1945 entschloss, den eigentlich zu vernichtenden Hitler-Marken den schwarzen Aufdruck „Kreis Glauchau“ zu verpassen, um sie weiter verwenden zu knnen. Uwe ahnte ungeheuren Gewinn und kaufte, so viel er bezahlen konnte. Wenige Zeit spter aber waren die Marken verboten, Geschfte damit nicht zu machen.
 
Immerhin hatte Uwe eine Sportart ausgefunden, der er sich gewachsen fhlte und die ihm Spa machte: Schach! Er hatte sich das Regelwerk selbst angeeignet und eines Tages seinen Bruder so weit angeleitet, dass der sich mit ans Brett setzte, um mit ihm zu spielen. Anfangs musste er ihn fter gewinnen lassen, dass er bei Laune und als Partner erhalten blieb. Mit der Zeit wurde das natrlich langweilig, zumal sich Uwe inzwischen einbildete, ein ganz passabler Schachspieler zu sein. Von der Stadtbibliothek hatte er sich diverse Fachbcher ausgeliehen, so dass er glaubte, zum Beispiel bestimmte Erffnungszge ganz gut zu beherrschen. Sein Bruder hielt nicht entsprechend mit, so dass das Verhltnis immer ungleicher wurde.
 
Eines Tages entdeckte Uwe bei einem seiner Spaziergnge durch die Stadt an einer Kneipe einen Aushang, auf dem ein Schachklub Interessenten warb. Er ging zwar nicht sofort hin, zumal er erst noch ausfinden musste, wann man dort genehm war, aber einige Zeit nach seiner Entdeckung betrat er doch am ausgewiesenen Spieltag den leider arg rauchgeschwngerten Raum der Kneipe. Dass Schachspieler sich als Raucher entpuppten, war hchst bedauerlich, musste aber jetzt durchgestanden werden. An drei, vier Tischen saen sich je zwei Herren gegenber, jeweils ein Schachbrett zwischen und ein Glas Bier neben sich.
 
Kaum einer der Herren merkte auf, als Uwe eintrat. Auch jetzt, als er unschlssig stand, kmmerte sich keiner. Das rgerte ihn, denn Neulinge zu werben, hie doch wohl, sie auch zu begren. Schon war Uwe geneigt, sich wieder abzuwenden, aber ein Bier, entschloss er sich, wollte er wenigstens trinken. Auerdem hatte er auf jedem der Spieltische so eine Art doppelte Uhr bemerkt, auf die der Spieler, der gerade einen Zug gemacht hatte, auf seiner Seite kurz drckte. Das hatte er noch nie gesehen und machte ihn neugierig. Also nahm er an einem leeren Tisch Platz, bestellte beim eilfertigen Wirt ein Bier und blickte im brigen angestrengt neugierig hinber zu dem nchststehenden Tisch, um vom dort ausgetragenen Spiel etwas mitzubekommen.
 
Pltzlich fragte den neugierigen Uwe doch tatschlich ein junger Mann, der eben seinen Zug gezogen hatte, ob er vielleicht Interesse htte. Das war die Gelegenheit! Uwe fasste all seinen Mut zusammen und sagte forsch, er wrde gern einmal gegen ihn spielen, wenn er mit seinem Spiel zu Ende sei. Prompt forderte der junge Mann den Wirt auf, Uwe ein Schachbrett zu bringen. Eh er es vermutete, hatte der Anfnger ein nagelneues Brett vor sich auf dem Tisch und ein Kstchen mit Figuren. Das Bier platzierte der Wirt elegant an der Seite. Was er Uwe nicht hinstellte, war solch eine doppelte Uhr! Noch bevor der sich von seiner berraschung erholt hatte, forderte ihn der junge Mann von nebenan auf, schon mal die Figuren aufzustellen. Er wsste ja wohl, wie das geht. Nun gut, den Gefallen konnte Uwe ihm tun. Schlielich war noch viel Zeit, denn bei dem just laufenden Spiel des Nachbarn war ein Ende nicht in Sicht. Also baute Uwe in aller Ruhe die Figuren auf. Doch kaum war er damit fertig, sagte der Nachbar ber die Schulter zu ihm, er solle "wei" nehmen und schon mal den ersten Zug machen.
 
Uwe fand das zutiefst beleidigend! Konnte der Spieler nicht warten, bis er mit am Tisch sa? Und htte er, Uwe, nicht auch solch eine Uhr bekommen mssen? Was sollte er tun? Immerhin, empfand er, war es entgegenkommend, ihn als Spieler zu akzeptieren, ohne ihn zu kennen. Also zog Uwe einen Zug und nahm einen Schluck Bier. Der junge Mann von nebenan blickte nur kurz herber, griff mit langem Arm her, setzte eine Figur und widmete sich prompt wieder dem Spiel an seinem Tisch.
 
Das verwirrte Uwe total. So nebenbei, wie der junge Mann das versuchte, glaubte Uwe, war mit ihm nun wirklich nicht zu spielen! Also zog er prompt den nchsten Zug. Das ging so drei, vier Mal, dann machte der Nachbar einen Zug, sagte "Schach!" und berlie Uwe seiner Verblffung. Noch glaubte Uwe, er wrde gefoppt, und begriff gar nicht, dass er bereits verloren war. Kaum hatte er erneut gezogen, griff sein Gegner wieder ganz nebenbei herber, setzte eine Figur und sagte: "Matt!"
 
Uwe starrte entsetzt auf das Brett. Tatschlich, tatschlich, er war so ganz nebenbei auf die Matte gehauen worden. Uwe war pltzlich sehr, sehr allein.
 
"Danke!" sagte er schlielich kleinlaut, bezahlte sein Bier und schwankte davon. Die verrucherte Schachklub-Kneipe betrat er nie wieder.
 


 



    
        8. Blitze aus heiterem Himmel

    

 
Kaum hatte man sich in der Stadt irgendwie mit der amerikanischen Besatzung abgefunden, machte das Gercht die Runde, die Russen wrden kommen. Uwe hatte zwar von martialischen Nazi-Plakaten ber eine angebliche bolschewistische Gefahr nicht viel gehalten, aber ein bisschen mulmig wurde ihm doch bei dem Gedanken, den „roten Untermenschen“ ausgeliefert zu werden. Auf gar keinen Fall bei den Russen landen wollte Tante Betty. Entschlossen packte sie ihre Habe, obwohl sie in Bremen ja ausgebombt war, und der Rest ihrer Mbel im Hause ihres Bruders stand.
 
Uwe schien diese Flucht vor den Russen etwas kopflos. Bei der Gelegenheit wurde ihm wieder bewusst, wie sehr er seine Tante verehrt hatte. Seine Zuneigung hatte allerdings nachgelassen, nachdem sie ihm keine Chance mehr geboten hatte, ihre so verfhrerischen Brste zu bewundern. Als Tante jetzt ihre Absicht verkndete, alsbald nach Bremen zu verduften, lste das bei Uwe keinerlei Bedauern aus. Vielleicht lag es auch daran, dass er lngst begriffen hatte, dass eine Tante fr seine wachsende Sehnsucht nach einem weiblichen Wesen nicht das geeignete Objekt war. Abschied denn also, Lebewohl!
 
Tatschlich, das Gercht stimmte! Die Amerikaner zogen mit ihren Jeeps und Panzern ber die Zwickauer Mulde ab, und schon einen Tag spter marschierte aus dem Osten kommend ein Trupp Russen heran. So ganz und gar finster sahen sie nicht unbedingt aus, eher mde und erschpft. Aber wie alle Nachbarn hielt auch Uwe gebotenen Abstand und beugte alles aus gebhrender Entfernung. So viel kriegte er mit: Der Trupp nahm in der nahen Kaserne Quartier. Das einzige Gefhrt, ber das die Sieger verfgten, war ein klappriger Panjewagen mit zwei Gulen davor, die ziemlich ausgehungert schienen. Bald stellte sich allerdings heraus: Es war nur der Vortrupp gewesen.
 
ber Nacht kam die Rote Armee sozusagen echt. Uwe wurde aus dem Schlaf gerissen. Das Haus bebte. Drauen auf der Strae erscholl ein gewaltiger Lrm. Uwe machte das Fenster auf und schaute vorsichtig hinaus. Panzer! Riesige finstere Kolosse ratterten in der Dunkelheit. Gespenstig! Gnade jedem Haus, wenn die Monster vom Kurs abkamen. Niemand wagte, Licht zu machen oder gar auf die Strae zu gehen. Aber alle Nachbarn waren hellwach. So zwanzig, gar wohl dreiig Panzer tobten lrmend vorbei. Dann war Ruhe, unheimliche Ruhe.
 
Am nchsten Morgen schien nichts geschehen. Was nicht stimmte. Die Strae, auf der die Ungetme gekommen waren und deren Asphalt sich sowieso nicht im besten Zustand befunden hatte, war aufgewhlt und zur Minna gemacht. Nachbarn regten sich auf. Aber Vater bemerkte beim Abendbrot ruhig, das sei alles keiner Aufregung wert, weil mit barbarischem Krieg nicht zu vergleichen. Tatschlich: Die Familie war heil davongekommen, man hungerte zwar, war aber einigermaen gesund. Nur das zhlte! Und das bedeutete: Man konnte sich fr das Leben interessieren. Was Uwe vielleicht gar nicht so bewusst geworden wre, wenn er nicht eines Tages ein Erlebnis gehabt htte, das ihm bislang noch nie widerfahren war.
 
An Uwe ging eine junge Frau vorbei! Einfach so! Eigentlich und wirklich nichts Ungewhnliches. Doch die Erscheinung just dieses bestimmten Fruleins traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Unfassbar! Eine Welle bislang unbekannter Emotion schoss ihm pltzlich hei und gewaltig durch alle Glieder, ohne dass er sich irgendwie htte wehren knnen. Was er brigens weder gewollt noch getan htte, denn es war ein unheimlich berauschendes Gefhl von kribbelnder Aufgeregtheit. Dass es so ganz und gar unerwartet aufwallen konnte, war so phantastisch wie rtselhaft. Beinah htte er in seiner totalen Verwirrung versumt, sich umzudrehen und der Unbekannten, die solche Erregung auslste, noch schnell nachzusehen. Was groteskerweise neue Verwirrung auslste.
 
Die Unbekannte, die soeben an ihm vorbergegangen war, hatte nmlich Beine, die nach seiner damaligen Auffassung ganz und gar nicht als ideal anzusehen waren. Sie schienen irgendwie krumm, jedenfalls nicht echt gerade gewachsen. Nur leicht krumm zwar, aber eben irgendwie krumm. Jedenfalls glaubte Uwe, dies trotz seiner Verwirrung deutlich mitbekommen zu haben. Es schien ihm, als htte die Unbekannte sozusagen minimal O-Beine, die Uwe eigentlich und grundstzlich bei Frauen gar nicht mochte. Das hatte sich nun einmal so entwickelt im Rahmen seiner von der Phantasie immer wieder neu ausgefertigten Vorstellung von einer ideal schnen Frau.
 
Dennoch diese beispiellose Erregung! Was war passiert? Uwe fand seine Fassung nicht wieder. Wie konnte ihn ein vllig unbekanntes Frulein dermaen aufregen, ihn urpltzlich geradezu in Wallung bringen, das zweifellos unmerklich, aber eben O-Beine hatte! Lag es vielleicht an der Art, wie sie mit diesen ihren O-Beinen lief? Tatschlich. Wie sie sich bewegt hatte, so wiegenden Schrittes und schlaksig zugleich, das war vermutlich das Aufregende. Jedenfalls fr Uwe. Ihr Schritt war nicht majesttisch gewesen, auch nicht stolz und gravittisch. Ein bisschen schlurfig vielleicht. Rtselhaft!
 
Zu Hause verzog sich Uwe in seine Bodenkammer, warf sich aufs Bett und starrte an die Decke. So sehr er sich bemhte, sich an das Gesicht der Unbekannten zu erinnern, es misslang. Nicht die Spur ihres Antlitzes lie sich in der Vorstellung entwerfen. Uwe konnte das nicht fassen. Schlielich war da ein lebendiges junges Weib an ihm vorbeigegangen. Dessen Erscheinung musste sich doch erinnern lassen! Vergebens. Nur diffuse Schemen formten sich vor seinem geistigen Auge.
 
Uwe erhob sich, eilte die Treppe hinab und hinaus auf die Strae. Die Hoffnung, diesem seltsam erregenden Frauenzimmer per Zufall noch einmal zu begegnen, trieb ihn durch die halbe Stadt. Vergebens. Bis in winklige dunkle Gassen der Unterstadt verschlug es ihn, wo ihm nie so ganz geheuer war, weil da irgendwelche Rpel einfach so aus bermut oder gar mit rgerlichen Absichten ber einen herfallen konnten. Gar nicht auszudenken, wenn die Unbekannte aus dieser Gegend stammte. Wie sollte er da Kontakt kriegen? Und Kontakt, Kontakt irgendwie, das schien ihm, msste er wenigstens versuchen.
 
Langsam, ganz langsam wurde er wieder Herr seiner Sinne. Immerhin, sagte er sich einigermaen gerhrt, gibt es also in dieser rund 30000 Einwohner zhlenden Kleinstadt ein junges Frulein, das, obwohl es nur einfach an ihm vorbeiluft, ihn vllig auer aller Fassung bringt! So dramatisch, dachte er, sich schon wieder erregend, beginnt vielleicht die wahre Liebe. Neue Aufregung berfiel ihn. Liebe! Sollte die so ber einen hereinbrechen? Schlielich war er lediglich ganz arglos auf einer Strae daher gegangen.
 
Ein nettes Mdchen zum Plaudern, gar Kssen und vielleicht und hoffentlich sogar noch mehr htte er schon wirklich gern gehabt. Aber bisher hatte er immer gedacht, dass er als Mann aussuchen und auswhlen muss, etwa bei den hbschen Verkuferinnen in der Hauptstrae. Man muss auf die Ausgesphte warten, bis sie Dienstschluss hat, ihr dann folgen und sie irgendwie ansprechen. Den Versuch hatte er allerdings noch nicht gemacht. Die eine oder die andere htte ihm schon gefallen, doch er war stets zu feige gewesen.
 
Wenn er jetzt darber nachdachte, wurde ihm klar, dass er als Mann aktiv werden musste. Sonst wrde er wohl immer allein bleiben. Aber wenn nun pltzlich auf der Strae die "Eigentliche" vorbeikommt? Eine Frau, die zwar berhaupt nicht dem sorgsam gehegten Ideal entspricht, dem man unbedingt nachlaufen wrde, die einen aber dennoch entgegen eigener Absichten erregt und vllig aus der Bahn wirft?
 
Erschpft vom Fumarsch durch die Straen kehrte Uwe nach Hause zurck. Stumm setzte er sich zu Tisch und a das karge Abendbrot, das die Eltern fr ihn hatten stehen lassen. Jeder neugierigen Frage, die sich vor allem Mutter nicht verkneifen konnte, wo er denn so lange gewesen sei, wich er aus, dann verzog er sich wieder in seine Kammer.
 
Es begann eine qualvolle Zeit. Manchmal hielt er seine unerfllte Sehnsucht nach einem vllig unbekannten Mdchen fr total bertrieben. Je lnger er darber nachdachte, desto grotesker schien ihm die Welt eingerichtet. Da lief einem ein Mdchen ber den Weg, das zwar, zugegeben, nicht seinem Wunschbild entsprach, das aber ungeahnte, bisher vllig unbekannte Empfindungen in einem auslste. Warum das?
 
Und dann: Weshalb lief das Mdchen so einfach an einem vorbei? Hie das, dass er ihr offenbar vllig schnuppe war? Gewiss. Anders konnte es gar nicht sein. Obwohl, auch er war ja weitergegangen, anstatt prompt kehrt zu machen, dem Mdchen nachzugehen und ihm einfach zu sagen: "He, hr zu, so pltzlich das auch kommt und so nrrisch es sein mag: Du gefllst mir!" Vielleicht htte sie bld geguckt, ihn einen Spinner genannt oder so etwas hnliches, und er wre gedemtigt abgezogen. Aber vielleicht htte sie auch gesagt: "Oh, Junge, prima, dass du den Mut hast, du gefllst mir auch!" Dann wren sie gemeinsam weitergegangen, und eine groe Liebe htte ihren Lauf genommen. Wenn! Ja, wenn das Wrtchen wenn nicht wre!
 


 


 


 



    
        9. Schande, ein Deutscher zu sein

    
 
Elender Trott in der Schule. Wenig Lehrer, unerfahrene Neulehrer, vom Krieg in die Kleinstadt verschlagene Intellektuelle, nun bemht, mit Doziererei Geld zu verdienen. Uwe berhrte das alles wenig. Bis auf ein Ereignis, das er nie wieder vergessen sollte.
 
Er hatte einen Lehrer, aus seiner Sicht schon uralt, unnahbar und verknurrt, der nur das Fach Biologie unterrichtete und nach der sogenannten Entnazifizierung im Schuldienst hatte bleiben drfen. Dieser Herr Pfister kam eines Morgens in die Klasse, knallte seine Bcher aufs Pult, postierte sich dahinter, schaute grimmig in die Runde und fragte kategorisch:
 
„Damen und Herren, haben Sie schon die neuesten Nachrichten gehrt?“
 
Die Frage erstaunte die Klasse malos, denn Herr Pfister hatte frher nie auch nur irgendeine Lippe riskiert, schon gar nicht ber neueste Nachrichten, sondern hatte Jahr fr Jahr so stur wie leidenschaftslos sein Fach absolviert und konsequent nur ber Biologie, ber Menschen, Tiere oder Pflanzen gesprochen. Ohne eine Antwort abzuwarten, 
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